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Einleitung. 



Ein Ehrenplatz in der deutschen Lyrik des neunzehnten 
Jahrhunderts gebührt unbestreitbar Emanuel Geibel, „dem Sänger 
von Lenz und Liebe, dem Herold des Reiches". Nicht wenige 
seiner Lieder leben in aller Gedächtnis fort, und „kein anderer 
deutscher Dichter hat öfter zur Komposition gelockt, , selbst Heine 
und Goethe nicht".*) 

Ein Dichter von Gottes Gnaden, Hat Geibel aber nicht mir 
seiner Leier reizende Töne entlockt, sondern noch fremden 
Dichtern die Ehre erwiesen, sein melodisches Instrument ihnen 
sozusagen zur Verfügung zu stellen : er hat es nicht verschmäht, 
ihr Dolmetscher in seinem Vaterlande zu werden. Mancher von 
ihnen hat es ihm hoch angerechnet. Fran9ois Coppee schrieb 
noch kürzlich: „Ich hatte die Freude, Emanuel Geibel kennen 
zu lernen, und ich habe diese sympathische Figur nicht ver- 
gessen, um so weniger, als. er der erste Deutsche war^ der seine 
Landsleute mit unserer neuesten Dichtung bekannt machte." ^) 

Seine Landsleute sind ihm dafür zu nicht geringerem Danke 
verpflichtet. Er bildet einen Ring in dieser glänzenden Kette 
von selbstschaffenden Übersetzern, die, seit Luther und Goethe 
bis zum heutigen Tage, zugleich die Bannerträger der geistigen 



^) C. Leimbach und M. Trippenbach, £. Geibels Leben, Werke und 
Bedeutung für das deutsche Volk, Wolfenbüttel, 1894, 241. — „So müssen 
wir als Lyriker ihm eine Stelle dicht unter Goethe geben," a. a. O. 324. Vgl. 
weiter des Dichters Wort über sich selbst. Ebenda 325. Schon die 
129. Auflage von Geibels Gedichten liegt uns vor. — >) In einem Briefe an 
den Verfasser. 



^ Einleitung, 

Kultur in Deutschland sind. Um die Wette haben alle den 
mannigfaltigen Schatz ihrer Literatur mit eigenen und fremden 
Produktionen bereichert. In keinem anderen Lande war das in 
gleichem Mafie der Fall. „Die deutsche Literatur vergönnte all 
den fremden blonden und braunen Gästen einen Platz in ihrem 
Herzen." Sie wurde für ihre Freundlichkeit allerdings reichlich 
belohnt, und von den fremden Gästen mit den mannigfaltigsten 
Gaben überhäuft. Die Pflege der Übersetzung war den Trägern 
der deutschen Literatur gewiß nicht weniger nützlich als einem 
Cicero, der bekanntlich selber erzählt, wie er durch Übersetzen 
des Äschines und Demosthenes seinen Stil gebildet habe.^ In 
der Tat „hat der Kunststil in Deutschland nach dem Eintreten 
dieses oder jenes auswärtigen Einflusses gewechselt; und so 
sind seine Phasen die eigentlichen Knoten- und Ausgangspunkte 
der Literatur," ^) deren Eigenart dabei keineswegs beeinträchtigt 
wurde: ein Volk gibt seine Eigenart nie auf. 

Übrigens hüte man sich, das Übersetzen für eine literarische 
Handlangerarbeit, für eine leichte, eines Dichters unwürdige Auf- 
gabe zu halten. 

Frdlich, der besondere Charakt^ einer Sprache, sozusagen 
ihr Genius, vor allem aber die Lautsymbolik, der Tonschmelz, 
die eigentliche Physiognomie der Worte, die sich aus so vielen 
eigenartigen Vorstellungen in unserer Motterspradie zusammen- 
setzt,^) geht bd der Übertragung in eine andere Sprache ver- 
loren. Verloren gehen auch vielfach die künstlerischen Satz- 
Wendungen und das harmonische Satzgefüge, wie es Horaz 
empfiehlt: 



') Tycho Mommscn, die Kunst des Übersetzens, 2. vermehrte Auflage. 
Frankfurt a. M. 1886, 8. — Über diese Vorteile vgl u< v. a. A. Kluge, 
Gesebichte der deutschen Natioaal-Lit, 31. Aufl. Altenbuig 1900, 8t. Fufi- 
note; v. WjUamowitz, von J. Keller, Programm Nr. 602, 17, angef.; T. Mommsen, 
a. a. (X; Geibels Werke, IV, 160. — •) De opt, gen. oratorum, cap. 5. — 
') T. Mommaen, a. a. O. — ^) Vgl. F. Massen, Disoours de reception ä 
l'Academie fran9aise, 27 janvier (Lobrede auf Gaston Paris). Paris 1904. 
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Dixeris egregie, notum si callida verbum 
Reddiderit junctura novumJ) 

Diese Lautmalerei und diese Verbindungen spielen in einer 
Sprache keine geringe Rolle, sind jedoch kein, wesentliches 
Element derselben. Das Wesentliche bilden die Wortbegriffe. 
Haben sie aber ihr volles Äquivalent in einer anderen Spradie? 
Nein, antworten viele Philologen: Worte, deren Bedeutung sich 
in zwei verschiedenen Sprachen vollständig deckt, sind selten, 
noch viel seltener ganze Redewendungen und Sätze. 

Wilhelm Jordan widerspricht diesen Gelehrten nicht, wenn 
er in der Einleitung zu seiner Übersetzung der Odyssee ver- 
skdiert, er habe kaum ein Fünftel der Worte des Homer mit 
Aingefahr adäquaten deutschen Worten wiedergeben können. 

Die Rigoristen gehen noch weiter. Sie finden in einer 
Sprache kein einziges Wort, das ganz dieselbe Bedeutung in einer 
anderen hätte. Sie könnten sich freilich auf Wilhelm von 
Humboldt berufen. Er schreibt in einem bekannten Briefe an 
Schlegel: „Die Sprache der Völker ist ihr Geist, und ihr Geist 
ist ihre Sprache; man kann sich beide nie identisch genug 
denken. "^ So wäre es kaum etwas Unerhörtes für die deutsche 
Sprachforschung, wenn wir behaupteten, dasselbe Wort werde 
niemals von demselben Individuum in absolut gleicher Weise 
:gebraucht.*) Alles das ist selbstverständlich nur cum grano 
salis zu nehmen, zumal bei Prosaübersetzungen. 

Die Übersetzung in Versen bietet allerdings noch viel gröfiere 
Schwierigkeiten. Kein Wunder, wenn deshalb die Aufgabe der 
Übersetzung einem Gottsched unerreichbar schien. Er begann 
«ine Übersetzung der Aeneis, brachte sie aber nicht zu Ende.*) 
Lessing war bekanntlich so überzeugt von dieser Schwierigkeit, 
daß er vorzog, die poetischen Werke in Prosa zu übersetzen. 
In dieser Hinsicht war Herder freilich mutiger als Lessing, und 



Ep. ad Pis. V, 47. — «) J. Kerner, die Grenzen der Übersetzungs^ 
kunst, Karlsruhe, 1892, 8. — ^ F. Vogt und M. Koch, deutsche Literatur- 
geschichte, Leipzig und Wien, 1897, 559. 



4 Einleitung. 

doch klagt er: „Die Kleinigkeit eines Epigramms zu übersetzen^ 
ist oft eine schwere Kleinigkeit."^) Und anderswo: „Um sein 
Ziel zu erreichen, muß der Übersetzer ein schöpferisches Genie 
sein, wenn er seinem Original und seiner Sprache ein Genüge 
tun will", und auch in diesem Falle „wird das Werk sein bestes 
Kolorit verlieren."*) Ähnlich Freiligrath: „Die Masse des miß- 
und absprechenden Publikums weiß gar nicht, was es heißt^ 
etwas Poetisches poetisch zu übersetzen. Ein Gedicht will 
anders behandelt werden, als Boz'sche Reiseskizzen, oder ein 
Roman von Cooper, Marryat und Bulwer." ^) Selbst Goethe 
stellt die Übersetzung in Versen, die vollkommenste, die erst 
„im dritten Zeitraum" auftritt, als eine Aufgabe dar, der man 
nie vollständig gerecht werden kann.*) Indessen sind die 
Schwierigkeiten nicht bei jeder Übersetzung dieselben. 

Abgesehen von den logischen Grundformen des Urteils^ 
welche als solche ohne Rest übertragen werden können, eignen 
sich am besten zur Übersetzung jene Gattungen, deren Inhalt,, 
mit der Form weniger verwachsen, alleinwirkt; überhaupt alles^ 
was ein stofflich fortschreitendes Interesse erweckt: epische Er- 
zählungen, Entfaltung der dramatischen Handlung, u. s. w. % 
wo die Ideenassoziation die fehlenden Einzelheiten ersetzt, mit 
einem Worte: die Gesetze der Objektivität, die überall dieselben 
sind. Die meisten Schwierigkeiten wird infolgedessen die Lyrik 
bereiten. 

Jeder Künstler ist freilich subjektiv und persönlich ; aber der 
Lyriker offenbart vor allem seine Seele: „un lyrique est une 
äme ä nu, qui passe et chante au milieu du monde."*^) „Der 
Lyriker spricht Ideen aus, aber mit dem Eindruck, den sie in 



') Vorrede zur 1. Sammlung der „Zerstreuten Blätter". — -) B. Suphan,. 
Herders sämtliche Werke, Berlin. 1877—93. I, 178. — ») W. Buchner, ein 
Dichterleben in Briefen. Lahr, 1882, II, 38. — *) Goethe, Hempelsche Ausg. 
Noten und Abhandlungen, IV, 359—62. — *) Vgl. T. Moramsen, a. a. 0.^ 
passim. — ®) Sainte-Beuve, art. J. B. Rosseau, 1829. 
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ihm erregen. Er zeichnet die Außenwelt durch ihre Wirkung 
aufs Gemüt oder als Reflex der Seelenzustände." ^) 

„Aber im Strom des Gefühls sei der Gedanke gelöst." ^) 
Die Lyrik, als Ausdruck der unmittelbaren Empfindung, ver- 
mählt sich so innig mit der ursprünglichen und eigensten Sprache 
jedes lyrischen Dichters, daß sie, für weitere Kreise in das Ge- 
wand fremder Sprache gekleidet, gar stark verblaßt und an Reiz 
verliert. Darin liegt der Grund, warum Epiker und selbst 
Dramatiker von den weitesten Kreisen, sozusagen von der ganzen 
Welt und in allen Sprachen, genossen, geschätzt, geliebt werden. 
Nicht so der Lyriker. Auch wenn er den denkbar besten Über- 
setzer findet, wird der Kreis seiner Verehrer ein verhältnismäßig 
kleiner sein. Sind nicht Homer, Ariost und Shakespeare — 
aber auch Pindar, Petrarca und Byron dafür Zeugen? Die Aus- 
länder jedenfalls werden unter den Franzosen stets einem V. 
Hugo oder einem Lamartine einen Corneille oder einen Racine 
vorziehen. 

Bei den Lyrikern interessiert uns deshalb ihr Leben fast so 
sehr als ihre Werke, und diese gewinnen durch die Kunde von 
jenem oft ihr rechtes Verständnis. Die Persönlichkeit eines 
David, eines Pindar, eines Hafis, eines Walther von der Vogel- 
weide, eines Klopstock steht so lebendig vor uns, wie ein Odysseus 
oder ein Achill, wie das Bild Siegfrieds und Volkers, während 
die Epiker, die von diesen Helden sangen, fast unbekannt sind.') 
Die Dramatiker sind nicht glücklicher daran, und es scheint noch 
keineswegs ausgeschlossen, daß der Verfasser „Macbeths** und 
„Othellos** der Kanzler Bacon sein könnte. 

Nirgendwo sind in der Tat Gedanke und Ausdruck, Inhalt 
und Form durch so innige Wechselbeziehungen verknüpft, wie 
in der Lyrik. 



^) Moritz Carriere, (}ie Poesie, ihr Wesen und ihre Formen, 2. Aufl. 
Leipzig 1884, 115. — ») Geibel, Werke, IV, 166. — ») Vgl. Carriere, a. a. 0., 
123, 124. 
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„Wechselnd färbt, wie der Strahl des Gefühls, sich des 
Lyrikers Ausdruck**,*) und hier kommt ein wesentliches Element 
der Form besonders in Betracht, nämlich der Rh3^mus. *) Er 
spielt eine so wichtige Rolle, da& er allein die Schönheit mancher 
Gedichte ausmacht.*) 

„Dans le rythme profond, moule mysterieux, 

D'oü sort la Strophe ouvrant ses alles dans les cieux/^) 

Aber die Schönheit des Rhythmus, seinen Zusammenhang 
mit der poetischen Idee versteht bei weitem nicht jeder, auch 
nicht in seiner Muttersprache: man muß dafür eigentlich etwas 
vom Lyriker in sich haben: 

„Aber willst du vernehmen das Klingen, 
MuJit du eben ein Dichter sein/ ^) 

Dieses Verständnis ist einem Fremden kaum möglich, und es 
wird uns kaum wundernehmen, wenn wir erfahren, daß ein 
Dichter wie Schiller, ein Philosoph wie Hegel und ein Kritiker 
wie Lessing alle Schwierigkeiten der französischen Metrik auf 
die des Reimes zurückführten,^) Ohne diese Bedingung zu er- 
füllen, kann sich niemand in den Geist eines Lyrikers versetzen,, 
und seine Gefühle nachempfinden, wie es für einen Übersetzer 
erforderlich ist, mag auch seine Wandlungsgabe, sich in Sinn 
und Sprache, Ton und Empfindung zu schicken, noch so groß 
sein. Deshalb hielt auch Geibel die Übersetzung einer fremden 
Lyrik für nicht tunlich: 

„Unübersetzbar dünkt mich das Lyrische. Ist doch der Ausdruck 
Hier von des Dichters Geblüt bis in das Kleinste getränkt. 

Auch in verwandelter Form noch wirken Bericht und Gedanke, 
Doch die Empfindung schwebt einzig im eigensten Wort." "*) 



1) Geibel, Werke V, 36 (XVIII). — «) Vgl. darüber u. a. Herder „Lyra% 
II; Geibel, Werke I, 107; II, 118 (5, 6); IV, 168 (VI); V, 33 (V), 44(XLVffl)f 
46 (LVI); 78 (16); Lamartine, Preface de „la mort de Socrate". — ') Man 
beg^^et solchen Gedichten besonders bei V. Hugo. — *) V. Hugo, „Ce siecle 
avait dcux ans*. — *) Geibel, Werke II, 117. — •) Vgl. Becq de FouquiereSr 
trait6 de Versification fran9aise, Paris 187Q, Preface. — ') Geibel, Werke V, 36, 
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Man mu& ihn loben, dag er vor solcher Schwierigkeit nicht 
zurückgeschreckt ist. Hat er uns aber, gegen sein Erwarten, 
ein in etwa treues Bild der französischen Lyrik in seinen Über- 
setzungen geboten? Jedenfalls teilweise kunstvolle Verse und 
sehr schöne Gedichte; sie mögen auch wohl manche Vorzüge 
vor der französischen Vorlage aufweisen, weil Geibel selbst ein 
hervorragender Ljrriker war. Sie sind auch zweifdlos nicht von 
geringer Wichtigkeit für die Beurteilung seines Dichtertalentes. 
Sie verdienen Beachtung schon um ihrer selbst willen, wie jede 
Übersetzung, und auch weil sie einen so bedeutenden Platz 
in seinen Werken einnehmen. Geibel selbst trennte den Dichter 
vom Übersetzer nicht, denn seine erste Gedichtsammlung wid- 
mete er „F. Freiligrath, dem Dichter und Übersetzer.** ') 

Zur richtigen Wertschätzung der Geibelschen Übersetzungen 
ist eine gründliche Kenntnis der französischen Lyrik unerläßlich. 
Denn ohne diese Kenntnis kann man die vorkommenden Mängel 
Geibelscher Übersetzungstechnik nicht erkennen. Es ist nicht 
richtig, wie er es tut, Leconte de Lisle ebenso zu behandeln, wie 
Lamartine. Die „Meditations" und die „Poemes Barbares" sind 
in Anschauung und Ausdruck so grundverschieden, dag dieser 
Unterschied auch in der deutschen Wiedergabe unbedingt zum 
Ausdruck kommen mu6. 

Wie keine andere Gattung spiegelt die Lyrik die literarische 
Grundrichtung der Zeit wieder, und ist von ihr abhängig. Daher 
ist es nötig, auch den Individualismus und Objektivismus in ihren 
mannigfaltigen Erscheinungen zu berücksichtigen. AUes das wird 
die Aufgabe des ersten Teiles dieser Arbeit sein; der deutsche 
Leser wird dem Verfasser, der, ein geborener Franzose, aus den 
besten einschlägigen Quellen schöpft, und seit Jahren mit der 
französischen Lyrik vertraut ist, für eine diesbezügliche Orien- 
tierung sicher Dank wissen. 



^) Leimbach a. a. O. 72; K. Goedeke, E. Geibel, Stuttgart, 1869, 237. 
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Aber die französische Lyrik hat Geibel nicht bloß zum 
Übersetzen angeregt. Sie hat noch einen anderen weitergehen- 
den Einfluß auf ihn ausgeübt. Sie hat seih eigenes lyrisches 
Schaffen befruchtet. In wie weit dies der Fall ist, wird in einem 
zweiten Teile zur Darstellung kommen, der Geibel als Nach- 
ahmer französischer Lyrik behandeln wird. Im dritten Teile end- 
lich werden die eigentlichen Übersetzungen Geibels aus französi- 
schen Lyrikern zur Sprache kommen. 



I. Teil. 



Die französische Lyrik. 



Geibels Übersetzungen aus dem Französischen bieten im 
Kleinen ein Gesamtbild der französischen Lyrik des neunzehntem 
Jahrhunderts. Wir sehen darin alle Hauptvertreter der ver- 
schiedenen Richtungen: Klassiker und Romantiker, Naturalisten 
und Pamassier („Parnassiens"). 

Es würde zu weit führen, wollte man alle französischen 
Dichter — über zwanzig — , die in Geibels Verdeutschungen^ 
auftreten, charakterisieren, geschweige denn die von ihm über- 
tragenen Stücke sämtlich besprechen. Es möge genügen, vor 
allem jene zu berücksichtigen, die gewissermaßen als Bahnbrecher 
dastehen. Alle gehören freilich nicht zu den größten Dichtern 
ihrer Zeit, aber da die Entwickelung der Lyrik an sie geknüpft 
ist, so gewinnen v^r dadurch einen Einblick in die Bestrebungen 
der hier nicht erwähnten L3niker und zugleich in das Wesen 
der literarischen Bewegung Frankreichs. 

In der französischen Literaturgeschichte nimmt die Lyrik 
des neunzehnten Jahrhunderts einen so wichtigen Platz ein, wie 
das Theater des sieb2sehnten. Die glänzende Periode, die man das- 
Jahrhundert Ludwigs XIV. nennt, dauerte nicht viel länger als 
fünfundzwanzig Jahre; die Blütezeit der französischen Lyrik 
war noch kürzer: der „Lyrismus" teilte das Schicksal des 
„Romantismus". Warum? Konnte, wenn der eine starb, der 
andere nicht mehr leben? Nein! denn beide, zwei Bächen ver- 
gleichbar, die aus derselben Quelle fließen, hatten dasselbe 
Lebensprinzip' gemein: den Individualismus.^) Das lehrt 
uns die Geschichte: 
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I. „Lyrismus" und Individualismus. 

Unter dem blauen Himmel des Südens blüht die Poesie des 
zwölften Jahrhunderts in ihrer vollen Pracht auf, bis der Mann 
des Nordens mit seinem Panzerhandschuh die liebliche Muse 
erwürgte. Die Besiegten aber erobern die Sieger, die „langue 
d'oil" lernt von der „langue d'oc" die „gaie science", und erlebt 
.schon im dreizehnten Jahrhundert ihre schönsten Tage. 

Die Poesie des Mittelalters ist, ungeachtet ihres anmutigen 
Liebreizes, doch eintönig, wenig tiefgehend,*) ganz „ä fleur 
<i'äme", wie Vülemain sich ausdrückt, arm an psychologischer 
Beobachtung, wir möchten sagen unpersönlich, wie die Mehrzahl 
der Leistungen deutscher Minnedichter. Unter den zahlreichen 
„troubadours" und „trouveres" bis Villon (1431 — 1489) ist auch 
kein einziger wahrer Lyriker zu nennen.*) Frankreich konnte 
sich, ebenso wenig wie die anderen Länder, „dieser allgemeinen 
<jefühls- und Denkart entziehen, welche von der dreifachen 
Autorität der Kirche, des Lehnwesens und der Scholastik ganz 
Europa aufgedrängt wurde.***) 

Aber Villon? Villon allerdings war ein großer Lyriker, aber 
auch ein Dichter von ausgeprägter Individualität.-'^) Er führte ein 
.sehr abenteuerliches Leben, saß zu wiederholten Malen im Ge- 
fängnis, wurde sogar zum Galgen verurteilt. Von Ludwig XL 
begnadigt, erzählt er uns in seinen Balladen von seinen Erleb- 
nissen, seinen Leiden und seiner Todesangst, seiner Reue und 
Buße in einem so wahren und aufrichtigen Tone, wie er nach 
ihm nicht mehr erreicht worden ist.*') Trotzdem blieb er eine Aus- 



') S. darüber F. BrunetierC) de TAcademie Fran9aise, Evolution de la 
Poesie Lyrique au XIXe siecle, Le9ons professees ä la Sorbonne, 2 vol., 
-3e edit., Paris 1901. Dieses treffliche Werk hat dem Verfasser für das 
Folgende gute Dienste geleistet. — ^) O. c. I, 37. — ') L. Levrault, La 
Poesie Lyrique, Paris 1903, 1 — 12. — *) F. Brunchiere, Manuel de la Litterature 
iran^aise, 2© edit., Paris 1899, 3. — ^) G. Lanson, Histoire de la Litterature 
fran9aise, 7e edit., Paris 1902, 181; Manuel, 31. — «) Ibid. 
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nähme, ohne Einfluß auf seine Zeit, die ihn als Dichter nicht 
nach Gebühr schätzte. 

Mit Bodel und Rutebeuf hatte die Persönlichkeit des Dichters 
doch angefangen, sich zu betätigen. Aber der hundertjährige 
Krieg unterbrach die Bewegung. Nur die Ritter fanden in dieser 
traurigen Periode der französischen Geschichte Zeit, sich den 
Musen hinzugeben, weil sie unter dem allgemeinen großen Elend 
am wenigsten litten. Die höfische Poesie weist darum auch die 
meiste Lyrik auf.') „Der feudale Geist des Mittelalters war ein 
Geist des Individualismus und der Freiheit. Im Gegensatz dazu 
bestimmte sich der Volksgeist als ein Geist der Gleichheit, man 
könnte sogar sagen der Gerechtigkeit und Bmderlichkeit, und" 
damit durch eine Tendenz zur Universalität. Es wäre leicht zu 
zeigen, wie der zweite Teil des ,Roman de la Rose* die Menschen- 
rechte schon enthält. Um die Einheit des Landes zu befördern,, 
begünstigten die französischen Könige den Volksgeist." *) 

Die Renaissance brachte Frankreich, mit dem regen Gefühl 
für Kunst, welches vom Mittelalter gewissermaßen vollständig 
ignoriert wurde, ^) die Ausdehnung des Individualismus: „per- 
petuandi nominis desiderium", wie Boccaccio sich aus- 
drückte. Die logische Folge war die Verherrlichung der Natur.*) 
Deshalb finden sich auch Individualismus und Naturalismus z. B^ 
in Rabelais' „Pantagruel" gepaart. 

Was konnte die Dichter der „Pleiade** noch hindern, sich 
zu den hohen Regionen der Lyrik zu erschwingen? Denn es 
läßt sich nicht leugnen, daß Du Bellay und Ronsard, obschon 
nicht unbedeutend, den Meistern in der Poesie doch nicht gleich- 
kommen. Es fehlte ihnen die Beurteilungsgabe in der Nach- 
ahmung ihrer Vorbilder. Ihre Verse, mit gelehrtem Kram über- 
laden, konnten nicht volkstümlich werden. 



^) S. Beispiele und die gelehrten Formen der damaligen Poesie, Levrault, 
a. a. O. 14 ff. — *) Manuel, 1. c. ; vgl. auch Lauson, 1. c. 129 ff. — ') S- 
Brunetieres Kritik über Gaston Paris' La Poesie au Moyen-Age, le^ons et 
lectures, Paris 1886 ; Manuel, 5 f. ; 55, 61 ff. ; Lanson, 1. c. 16. — *) Manuel, 48 ff.- 
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Zuerst hatten weder die Könige noch die Päpste die Gefahren 
-der Prinzipien der Renaissance geahnt. Aber, es währte nicht 
lange, und die Ereignisse sollten sie belehren. Die Mißstände 
wurden so gro&, daß die Reformation ausbrechen konnte. 

Frau von Stael in ihrem Werke „De TAUemagne" und 
H. Taine in seiner „Histoire de la Litterature Anglaise" führen 
den Scheidepunkt der Literaturen des Nordens und des Südens 
auf diese Epoche zurück, wo Europa sich in zwei große 
.„Nationen" verschiedener Richtung spaltete. 

Reformation und Renaissance verfolgten entgegengesetzte 
Zwecke; aber Eins war doch beiden gemeinsam: die Befreiung 
•des Individuums. Von nun an sehen wir, wie auch die Literatur 
des Nordens die schönsten Blumen der Lyrik, die „seltensten 
'Orchideen** treibt^) Die spanische und italienische Literatur 
blieben noch eine Zeit lang lyrisch gefärbt, denn der 
.„Gongorismus" und „Marinismus" waren eine Rückkehr zum 
Individualismus. *) 

In Frankreich dagegen, wo eine Gegenbewegung zur 
Renaissance sich geltend macht, wird die Literatur vorzugsweise 
sozial und didaktisch. Die Kunstwerke der klassischen 2üeit 
gehören alle zu den „genres communs*, Theater^) und Kanzel- 
beredsamkeit. Das hat noch andere Ursachen: 

Nach den blutigen Zerwürfnissen des religiösen Bürger- 
krieges machten sich die Bedeutsamkeit und die Wohltaten des 
immer weiter greifenden Ausbaues sozialer Einrichtungen fühl- 
bar. Die Gesellschaft erhielt immer mehr den Rang vor dem 
Individuum. Der Literatur wurde eine soziale Aufgabe bei- 



>) Evolution, I, 179. — «) Manuel, 128, 129. — „Die Preziosität in 
Frankreich entstand freilich unter italienischem und spanischem Einflufi; sie 
förderte aber den Individualismus nicht, weil nebst Literaten auch „honnetes 
^ens* bei den ^Precieuses" verkehrten." (ibid.) — ^) Wie bei den Griechen 
4ie Lyrik dem Einflufi des Dramas erlag, S. A. Croiset, La Poesie der Pindare 
■«t Ic Lyrisme Grec, Paris 1886, 141—148. 
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gemessen. Man beanspruchte in Aller Namen zu Allen zu 
sprechen; man entnahm der psychologischen Beobachtung von 
sich selbst nur das, was auf Alle anwendbar ist. Die Reaktion 
gegen italienischen und spanischen Einfluß wurde hervorgerufen 
nicht so sehr, weil er die Freiheit des Individuums hemmte, als 
viel mehr, weil er für sittenverderblich und der Gesell- 
schaft schädlich gehalten wurde. ^) 

Die „Salons^ trugen viel dazu bei: das Ich wurde für 
häßlich und hassenswert erklärt, der Individualismus verhöhnt. 
Man schämte sich, das Persönliche, die Ansichten oder die Eigen- 
schaften zu zeigen, welche den Einzelnen von seinen Mitmenschen 
unterscheiden. Die Originalität, mit Grobheit gleichbedeutend,') 
war weder gesellig, noch gesellschaftlich, noch salonfähig. Jede 
Eigenart wurde als Sonderbarkeit lächerlich gemacht. „Der 
Ketzer,** sagt Bossuet, „ist derjenige, welcher eine Meinung hat.***) 
Die Höflichkeit gebietet dem Weltmann, der allgemeinen Meinung 
beizupflichten; die evangelische Demut dem Christen, bescheiden 
zurückzutreten. *) 

Alles das spiegelte sich in der Sprache ab. Der technische, 
konkrete und malerische Ausdruck wurde durch den allgemeinen 
und abstrakten ersetzt;^) das Bild, durch das Zeichen; das um- 
gekehrte und synthetische Satzgefüge, das sich nach der 
Bewegung des Gefühls richtet, durch das direkte, anal}rtische, 
welches dem logischen Gange der Vernunft folgt. Dann tritt die 
Periphrase auf, besonders im achtzehnten Jahrhundert. Man 
will, nach Horazens Wort, „proprie communia dicere*.®) 



*) Manuel, 94. — *) Vgl. die Bedeutung des Wortes „Misanthrope* bei 
Moliere; Malebranche, Recherche de la Verite, Liv. 11, T. HI, chap. V. — 
*) pere Instr. Fast, sur les Promesses de l'Eglise, § 29 (oeuvr. compL, 6dit. 
Lachat, t. XVII, 112). — *) St. Fran9ois de Sales, Introduction a la Vie 
Devote. S. Manuel, Liv. II, cp. 1, 2; Frau von Stael, De l'AUemagne, I, 10 — 11. 
*) Vgl. Buffon, Discours sur le Style. — •) Evolution, I, 45 fr. 
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Die Sprache wurde dadurch vornehm, zum gehobenen Stil 
hinneigend und zugleich immer mehr »europäisch, allgemein*.*) 
Das hat allerdings seine Kehrseite, namentlich in der Wieder- 
gabe der individuellen Eindrücke, in der Lyrik. Unter diesen 
Umständen mochte es für Boileau keine allzu schwierige Auf- 
gabe sein, die Muse den „regles du devoir* zu untenverfen.*) 



^) Ibid. Vgl. Rivarol, Discours sur Tuniversalite de la langue fran9aise, — 
eine Antwort auf die von der Berliner Akademie gestellte Frage; Coumot, 
Considerations sur la marche des idees dans les temps modernes, Paris 1872, 
T. I, 10 ff. — *) Vgl. die Ansichten Gottscheds und die seiner Gegner bei 
dem Kampfe der Leipziger und Schweizer. 



II« ,3oniantismus'' und Individualismus. 

Der französische „Romantismus'' ist vom Individualismus 
nicht weniger abhängig als der „Lyrismus". Er beruht aut dem 
Individualismus in seinem Ursprung, in seinem Hauptprinzip und 
in seinen literarischen Erscheinungen. 

Man hat scherzweise gesagt: „J. J. Rousseau ist der Groß- 
vater des „Romantismus^, Chateaubriand der Vater und Bernar- 
din de St. Pierre der Onkel. " ^) Es liegt viel Wahres in diesem 
Satze. 

Rousseau war überaus empfindsam ; die leichtesten Eindrücke, 
bei anderen Menschen kaum fühlbar, erschütterten ihn bis in 
die Tiefe seines Gemüts. Sein Freund D. Hume vergleicht ihn 
einem Menschen, der mit abgezogener Haut den Unbilden des 
Wetters ausgesetzt ist. Gerade durch diese Empfindsamkeit gibt 
sein Individualismus sich kund. Denn, so mannigfaltig wie die 
Menschen selbst, ist das Empfindungsvermögen, das uns von 
einander unterscheidet*), wenn Verstand und Wille, die nur 
stufenweise differieren, bei allen Menschen wesentlich dieselben 
sind. Au&erdem sucht Rousseau von seinen Gefühlen haupt- 
sächlich das auszudrücken, was er mit den anderen nicht ge- 
meinsam zu haben glaubt: um so deutlicher tritt seine Indivi- 
dualität hervor.*) 

Selten war ein Menschenleben so reich an Leiden und 
traurigen Erfahrungen wie das Rousseau's. Er mußte nahezu 



1) Sto Beuve, art. Fontanes. — *) E. Charles, Elements de Philosophie, 
2 Vol., Paris 1884, I eh. VI, § H. — ») Vgl. Man. 336; A. Lichtenberger, 
Le socialisme au XVme si^cle, Paris 1895, 129—130. 
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vierzig Jahre alt werden, bevor ihm das Glück einen Labetrunk 
aus dem Becher des Ruhmes reichte, und Voltaire und die Ency- 
klopädisten, die ihm die Kühnheit, ohne Erlaubnis der Philosophen 
zur Celebrität gelangt zu sein, nicht verzeihen konnten, lie&en 
ihn genug dafür büßen. Gewiß, wenn sein Leben nur ein 
„schmerzliches Abenteuer" gewesen ist, so ist er selbst zum 
großen Teile daran schuld. Dennoch können wir verstehen — 
freilich ohne ihn zu entschuldigen —, daß seine Hyperästhesis 
und seine Enttäuschungen diesen Verwundeten zum Egoisten, 
zum Revolutionär machten und ihn gegen die Gesellschaft ins 
Feld ziehen ließen. *) Allerdings verdiente die damalige Gesell- 
schaft manche seiner Vorwürfe. 

Krieg gegen die Gesellschaft, die den Kulturmenschen ver- 
dorben hat, Friede und Freiheit dem Naturmenschen, der von 
der Natur mit aUen guten Eigenschaften ausgerüstet ist. Das 
ist der ganze Rousseau. 

Dieses Sophisma, in eine bezaubernde, lyrische Sprache 
gekleidet, mit einer Oberzeugung, einer Leidenschaft und einer 
einer besseren Sache würdigen Beredsamkeit verfochten, sollte eine 
europäische Tragweite haben und die französische Revolution 
beschleunigen. 

Die französische Revolution legte ja zum Grundstein ihres 
Fundamentes den Individualismus, der bis {dahin nur in der 
Aristokratie hatte herrschen können.^ Dann zerstreute der 
revolutionäre Sturm alle Bürger. Die „Salons" wurden ge- 
schlossen, die gesellschaftlichen Beziehungen aufgegeben, jeder 
Mensch auf sich selbst angewiesen, und so dehnte sich der 
Individualismus um so leichter aus. Später, besonders unter der 
Restauration, kommen noch die Einflüsse der deutschen und der 
englischen Literatur,^) sowie der deutschen Philosophie*) (Kant, 



^) Vgl. seinen Brief an de Molesherbes, 12. Januar 1762. — ') Evol. 
I, 72. — •) Evolution I, 161—65. — Hauptsächlich durch die Emigranten, 
die Kriege Napoleons, das Werk der Frau von StaSl „De TAUemagne'^. — 
*) O. c. I, 165—69; V. Cousin, Le^ons, 1819—1820; Aug. Thierry, Dix 
ans d'etudes historiques. 
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Fichte, Schelling) in Betracht Sie leisten dem Individualismus 
wesentlichen Vorschub.^) 

Bemardin de Saint-Pierre ist ein Schüler Rousseaus. Er 
nahm die sozialen Theorien des Genfer Philosophen an. Auch 
für Bemardin ist die Gesellschaft schlecht; die „gute Mutter 
Natur", die er nach den Bedürfnissen seines Gemüts interpretiert, 
ist ihm eine Trösterin, ein Ersatz für die Ungerechtigkeiten der 
Menschen. 

Dieser erbärmliche Philosoph ist ein Künstler, ein trefflicher 
Detailmaler. Auf seiner Palette mischt er die mannigfaltigsten 
Farben. Seine Gemälde zeichnen sich aus durch glänzendes 
Kolorit. In dieser Hinsicht hat er einen reichen Wortschatz von 
technischen Ausdrücken für die Poesie geschaffen.*) 

Man hat Chateaubriand einen aristokratischen Jean- Jacques 
genannt. Er ist um seine „katholische Einbildungskraft" doch 
größer als sein plebejisches Vorbild, und dieser Umstand be- 
wahrte ihn vor Irrtümern bei der Auslegung und Erweiterung 
der Rousseauschen Prinzipien. 

Von Rousseau konnte er die Liebe zur Natur lernen, aber 
nicht die poetischen geheimnisvollen Beziehungen zwischen Mensch 
und Natur. Sie sind ihm eigen. Auch in der Schilderung der 
Natur hat Chateaubriand Rousseau wie Bemardin de Saint- 
Pierre weit übertroffen. Wenn Bemardin ein ausgezeichneter 
Detailmaler ist, so ist Chateaubriand ein wahrer Meister in der 
Landschaftsmalerei.*) In seinen Gemälden verschmelzen sich 
wunderbar die prächtig leuchtenden Farben, das Präzise des Ver- 



^) J. Texte, V AUemagne et le Romantisme fran9ais, Revue des Deux- 
Mondes, 1897, behauptet, der deutsche Einflufi habe sich im Theater und im 
Roman geltend gemacht, aber nicht bei den Meistern der Lyrik. — ') Lanson, 
O. c. 815-819. — ') B. de S. Pierre zu Frau von Beaumont: „Je n'ai qu'un 
:pinceau, Chateaubriand a une brosse". 

2* 
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fassers von „Paul et Virginie** und das Nebelhafte, das Ur- 
wüchsige der gälischen Poesie des Ossian.^) 

Wie bei keinem Prosaiker seit Bossuet, ist die Sprache 
Chateaubriands von dieser harmonischen Bewegung, diesen me- 
lodischen Rhythmen getragen, die dem Stil eines Plato oder eines 
Gicero seinen Reiz verleihen. Mit Recht konnte Joubert seinen 
Freund einen Zauberer nennen.*) 

Rousseau versuchte die Menschheit auf ihren Ursprung 
zurückzuführen. Chateaubriand fand auf diesem Wege den ver- 
lorenen Sinn für die Verschiedenheit der geschichtlichen Epochen,, 
die Lokolfarbe. ') 

Wie schon erwähnt, ist es hauptsächlich die Sensibilität, die 
uns individualisiert. Bei Chateaubriand war sie sehr lebhaft und 
trug einen um so individuelleren Charakter*), isolierte ihn von der 
Menschheit um so mehr, als sie sich mit Stolz paarte. Auf eine 
so geartete Empfindsamkeit, die „immer und überall das Ich 
zum Gegenstand hatte**,*) sind alle Züge seines Charakters wie 
die Beschaffenheit seines Genies zurückzuführen : „Er war eine 
einsame Natur und folglich der Selbstentsagung unfähig."^ Er 
hatte keine Sympathie für die Gesellschaft: „Mein Geist," sagt er 
selbst, „war so beschaff'en, alles zu verachten — Völker und 
Könige." ^) „Ein einziger Mensch interessierte ihn, und dieser 
Mensch war Herr von Chateaubriand. Er hatte die Anbetung 



*) S. Evolution I, 81 ff. — Die ersten Übersetzungen aus Ossian 
erschienen in Frankreich 1777. Sie übten einen außerordentlich gro&en Ein- 
flu§ aus zwischen 1790 — 1820. Frau von Stael, Chateaubriand, Napoleon^ 
wie Goethe, Herder, Klopstock, waren gro§e Verehrer des schottischen Poeten. — 
*) Joubert, Korrespondenz, Brief vom 12. Sept. 1801. — •) Die Nachahmung 
fremder Literaturen hängt damit zusammen, wie F. Brunetiere, Manuel 413, 
bemerkt. — *) Vgl. Volney, Le9ons d'Histoire, 5® Seance; E. Faguet, de 
TAcademie Fran9aise, le Dix-Neuvieme Siecle, 25® edit., Paris 1902, 45, 59 f. — 
») E. Faguet, 43. — •) Lanson, O. c. 878. — ') Memoires, Liege 1850, Liv. V,. 
T. X, 315. Eines Tages sagte er zu Marcellus: „Je ne ressemble a personne^ 
je suis une äme en dehors de la soci^te.^ Der Grundgedanke des „Essai' i 



Romantismus und Individualismus. 21 

des Ich." ^) Konnte er eine Seele schaffen, die nicht seine 
eigene gewesen wäre? Jedenfalls sind seine Helden alle gleich; 
gleich: Rene, Chactas, Eudore und — Herr von Chateaubriand! 
„Die Wonne, sich aufzuopfern, hat er nie gekostet." *) Be- 
sonders in seinem politischen Leben könnten wir freilich paar 
»ritterliche" Taten oder manche „berühmte" Hingebung finden. 
Aber „für die Ehre!" d. h. eine vornehme Art von Eigennutz. 
In der Liebe sogar liebte er sich selbst. „Die Liebe, dieser 
Egoismus zu zwei, war für Chateaubriand ein Egoismus für 
ihn aUein".') 

Chateaubriand ist nicht nur der Vater des „Romantismus", 
sondern auch — und eben deshalb — der Schöpfer einer neuen 
französischen Literatur. Seit der Renaissancezeit hatte die Nach- 
ahmung der Alten, ihrer Mythologie und ihres Heidentums den 
Franzosen als Ideal der Kunst vorgeschwebt.*) Die Helden eines 
Corneille und die lieblichen Gestalten eines Racine mögen uns 
wohl viel mehr an die ritterliche Umgebung des „Roi tres 
chretien", als an das Jahrhundert des Perikles erinnern, immer- 
hin bleibt dieses Ideal als Prinzip zu eng und zu exklusiv. Nicht 
durch philosophische Schlußfolgerungen, ^) sondern durch geniale 
Ahnung hat Chateaubriands „Genie du Christianisme" eine neue 
Ära der Ästhetik eröffnet. Von dem ganz richtigen Standpunkt 
ausgehend, da& der Geist einer Literatur den Anschauungen des 
Volkes entsprechen mu&, ersetzte Chateaubriand das Ideal des 
Klassizismus, dem er übrigens viele Vorzüge nicht absprach, 
durch das christliche Ideal. „So führte er uns den wahren 
Quellen jeder Lyrik und Poesie zu." ^ 



Jede Nation kehrt zur Barbarei zurück. Vgl. Sismondi, Correspondance, 14 
mars 1813. Er schreibt noch: ,Liberte primitive, je te retrouve enfin! . . . 
Me voilä tel que le Tout-Puissant m'a cree, . . . plus de lois, plus d'hommes !^ 
(Mem. Liv. I, T. H, 178). Vgl. Rene, passim; Faguet, O. c. 7, 8. 

*) Lanson, 0. c. 879; Faguet, 0. c. 43, 44. — «) Lanson, ibid. — 
■) Sainte Beuve, Lundis. — *) Faguet, 0. c. 27 f. — ») „Chateaubriand ist 
sehr empfindsam, daher kein Philosoph.* (Faguet, 0. c. 21). — ®) Evolution, 
I, 89—91. 
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Unser Romantiker mag seine Grundsätze, wie seine Theorie 
über die „plastische Kunst in der Poesie**, nur „um der Schön- 
heit willen** aufgestellt haben, das vermindert nicht im Geringsten 
sein Verdienst. Das beweist au&erdem, da& er dem Individualis- 
mus huldigte, da „die Liebe zur Schönheit auch eine Form der 
Eigenliebe ist**. *) 

Eine Form des Individualismus ist auch das Hauptprinzip 
des „Romantismus**. Was sollte denn „Freiheit in der Kunst** *) 
heißen, wenn nicht Freiheit, nach eigenem ästhetischem Sinne 
zu verfahren ? Durch dieses Prinzip lassen sich alle Neuerungen 
der Romantiker erklären : Um ihren Zweck zu erreichen, die Be- 
freiung des Individuums, haben die Romantiker die klassischen 
Vorbilder geächtet^) unter dem Vorwand der Nachahmung des 
Mittelalters und der fremden Literaturen^); die alten Regeln für 
Form und Abgrenzung der literarischen Gattungen abgeschafft» 
mit einem Worte, jede Kunstauffassung den Eindrücken des 
Ich unterworfen.*) 

Diese Eindrücke des Ich beherrschen die ganze französische 
Literatur in den Jahren 1820—1850: Die Philosophie mit dem 
Eklektismus Cousins; die Geschichte mitMichelets Werken; das 
Theater mit den Hugoschen Dramen und mit Mussets Komö- 
dien; die Tribüne mit den politischen Reden Lamartines; den 
Roman mit George Sands „Indiana, L^lia, Valentine** ; die Kritik 
mit Sainte-Beuves „Portraits Contemporains** und „Portraits 
Litteraires.** ^) 

Denker und Philosophen, wie de Bonald, de Maistre und 
Lamennais, täuschten sich auch nicht über die neue geistige 



*) Faguet, 1. c. 20. — *) V. Hugo, Preface de 1826. — ») Das wurde 
ihnen erleichtert durch die Aufhebung der Gymnasien und die Zerrüttung der 
klassischen Studien während der Revolution. S. Lanson, O. c. 923 ff. — 
^) Evolution 1, 173, 177; Manuel 423; F. Brunetiere, Nouvelles Questions de 
Critique, Paris 1898, 193. — «) Manuel 424. S. die kritischen Werke Stendhals^ 
besonders „Racine et Shakespeare", I, 75—89. — *) Evolution, I, 9 ff.; 
Manuel 454 ff. Die einflußreichen Feinde Rousseaus sind tot; seine Lehren 
kommen letzt zur vollen Geltung. 
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Strömung und deren Gefahren. Ihre schriftsteQerische Tätigkeit 
ist deshalb bestrebt , nachzuweisen, da6 das Individuum ohne 
die Gesellschaft ein hilfloses Abstraktum sei ^) 

Ferdinand Brunetiere bezeichnet die literarische Produktion 
dieses Zeitraumes auf jedem Gebiete als lyrisch,") und mit 
Recht: wir wissen ja schon, da6 »Lyrismus'' und Individualis- 
mus untrennbar sind. Aus diesem Grunde fand der französische 
»Romantismus'' seinen Ausdruck in der lyrischen Poesie, wies 
das Beste der französischen Lyrik auf. In Deutschland dagegen, 
wo die Dichter der romantischen Schule ihre Blicke hauptsäch- 
lich auf das Mittelalter, auf die alten nationalen Sagen und 
Traditionen lenkten, nimmt die Lyrik einen anderen Charakter 
an:^) manche Balladen Goethes, Schillers, Bürgers sind auch 
epische Legenden in l)rrischer Form. ^) 

Von diesem Standpunkt aus, da die Entwicklung der fran- 
zösischen Literatur im neunzehnten Jahrhundert um den Indivi- 
dualismus sich dreht, wollen wir unter den Lyrikern der Geibel- 
schen Übersetzungen diejenigen kurz charakterisieren, welche 
der Poesie neue Wege gewiesen haben. 



M Manuel 402 ff.; Evolution I, 156, FuÄnotc. — •) O. c. I, 9ff. — 
s) H. Heine, Deutschland, m. Teil und passim. — *) Z. B. der Gott und die 
Bajadere, die Kraniche des Ibycus, Lenore. 



m. Die romantischen Lyriker. 

Wenn wir in der Literaturgeschichte die Lyrik vom In- 
dividualismus zu allen Zeiten abhängig sehen, so ist es, weil 
die individuelle Eingebung die Seele der Lyrik ist Bei dem 
Lyriker, ganz im Gegensatz zum Redner, zum Dramatiker, zum 
Epiker, wird die Wahl sowie die Behandlung des Themas dem 
Bedürfnis, sein Herz auszuschütten, untergeordnet. 

Freilich muß der lyrische Dichter nur solche Empfindungen 
und Gefühle ausdrücken, die in jedem Menschen wenigstens 
keimartig schlummern; sonst bliebe er uns unverständlich, da 
die angeschlagenen Saiten in allen Herzen nicht mittönen 
würden : 

^olyhymnia wandelt verhüllt, doch unter dem Schleier 
Glaubt jedweder den Reiz seiner Geliebten zu sehen." ^) 

Aber die Auffassung und Darstellung ist ihm eigen; «die Melodie 
seiner Seele und ihre Selbstinnigkeit singt in seinem Liede, und 
von den Dingen spricht er nur, wie sie sein Gemüt bewegen, 
wie sie, durch die Empfindungen, die sie in uns erregen, in 
ihrer Untrennbarkeit vom Ich als Bedingungen der eigenen 
wechselnden Zustände gefühlt werden/ *) 

Je allgemeiner einerseits und andererseits je unbestimmter 
und verschiedener in ihrer Gestaltung unter den Menschen 
Gefühle und Ideen sind, desto geeigneter sind sie für die Lyrik. 
Alles, was die Menschenbrust besonders bewegt, wird lyrisches 
Thema: Liebe, Natur, Tod, Gott, Ruhm, Vaterland, Freiheit.») 



*) Geibel, Werke V, 83: vgl. weiter IV, 156 ; V, 36; Distich. XVI. — 
«) M. Carriere a. a. O. 4, 129. — ») Evolution I, 121—132. 
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Hierin können wir auch am besten einen Dichter beurteilen, 
denn „die Eigenheit und Größe der Subjektivität stellt sich in 
deren Beziehungen zu den Grundwahrheiten des Lebens dar, 
wie in dem Vermögen, auch das Kleine und Unsichtbare durch 
den eigenen Gemütshauch zu beseelen und auch in ihm ein 
Göttliches ahnen zu lassen.*" ') 

L Alphonse de Lamartine.*) 

^Lamartine ist," wie E. Faguet schreibt, „ein Chateaubriand 
und ein Bernardin de Saint-Pierre in Versen.**^) Er ist auch 
vorzugsweise Lamartine, wenn man unter „Versen* seine Lyrik 
versteht, da niemand vor ihm die lyrischen Themata so individuell 
aufgefaßt hatte.*) „Seine Poesie ist der Erguß einer schönen, 
edlen Seele. "^) Ja, „Lamartine ist die Poesie selbst, wenn das 
Gefühl das Wesen der Poesie ist".'*) 

Unser Dichter verbrachte seine Kindheit und seine Jugend 
in der freien, schönen Natur, „unter den Hirten," von allen 
Zärtlichkeiten und milden weiblichen Einflüssen umgeben,') bei 
einer frommen, liebenden Mutter, bei seinen Schwestern, die ihn 
etwas verwöhnten, später bei dem schwärmerischen Abbe 
Dumont und auf dem Gymnasium zu Bellay bei . den „bons 
Peres de la Foi". Kein Wunder also, wenn die Liebe den 



1) M. Carriere a. a. O. — «) 1790—1869. Me'ditations, 1819; La mort 
de Socrate, 1823; Nouvelles Meditations, 1823; Childe-Harold, 1825; Har- 
monles, 1830; Jocelyn, 1836; La Chute d'un Ange, 1838; Recueillements 
poetiques, 1839. ~ ') O. c. 89. — *) »Je suis le premier," schreibt er in 
den yDestinees de la PoesieS «qui ai fait descendre la poesie du Pamasse et 
qui ai donne a ce qu'on nommait la Muse, au lieu d'une lyre a sept cordes 
de Convention, les iibres memes du cceur de Thomme touchees et emues par 
les innombrables frissons de l'äme et de la nature." — *) Lanson O. c. 936. — 
•) J. Lemaitre, Les Contemporains, 6 ser. Paris 1886 — 1896, 2. Ser. Wenn 
Lamartine nicht vom Gefühl getragen wird, dichtet er im Stile der , Henriade", 
sagt E. Faguet; im Stile des Abbe Delille, sagt Guyau. Beide haben Recht, 
da das Gefühl allein seiner Dichtung die ungesuchte künstlerische Form 
verleiht. — "0 Faguet, o. c. 74. 
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Hauptgegenstand seiner Dichtung bildet. Er ist sogar von 
diesem Gefühl so durchdrungen und beherrscht, dag man ohne 
Spitzfindigkeit behaupten kann, es allein werfe, wie es von ihm 
empfunden wird, klares Licht über seine ganze Dichtematur. 

Was ist also die Liebe für Lamartine? „So keusch in 
ihrem Ausdruck wie stark in ihrer Sehnsucht,* ^) sie ist ihm 
jiin ihrer Unendlichkeit ein positiver Beweis des Gottesdaseins, 
der Grund zum Glauben an Gott*.') »Diese Liebe ist so ideal, 
so wenig sinnlich, da& man sie gewisserma&en himmlisch 
nennen könnte.* ^) Wenn Fräulein von Coigny, die nachmalige 
Frau von Montrond und Maitresse Garats,^) im Gefängnis, kurz 
vor ihrem Tode, Cheniers »Jeune Captive* werden konnte, so 
sind die einfache Arbeiterin von Neapel und Frau Charles in 
Lamartines Erinnerungen und Versen die idealen, von keinem 
Hauch getrübten Frauenspiegel Graziella und Elvire stets gewesen 
und immer geblieben.*) 

Gerade wie in der Liebe mu& unser Dichter, ein Idealist, 
auch in seiner Weltanschauung alles veredeln. Das Häßliche in 
der Natur sieht er nicht; das Laster existiert kaum für ihn; er 
hat nur davon gehört.^) Das Schöne allein drückt er aus. 
.Seine Lyrik ist die Gemütsbewegung durch das Schöne,* ^ 
und unter seinen Eindrücken wählt er auch instinktiv die 
schönsten.®) Die Klassiker gefallen ihm nicht, weil er bei ihnen 
zu viel Realität findet^) Er ist sogar unfähig, die harte Wiric- 
lichkeit zu schildern, die Kontraste, die sie bietet, zu benutzen.'®) 
Von Gegenständen spricht er nur als von Zeugen und Ver- 
trauten seiner Gefühle. Daher rührt das .Inpräzise* in einem 
Teile seiner Dichtung: 

.Tout ce qui monte au iour, ou vole, ou flotte, ou plane.* ^^) 



*) Manuel 425. — *) »Dieu sensible au coeur** (Evolution I, 126). 
Vgl. u. a. Premi^res Med. 16; Nouvelles Med. 24; Harmonies I, 9; m, 9. — 
*) Ch. Urbain, Classiques Fran9ais, 2 Vol., Lyon 1898, ü, 599. — *) Sainte- 
Beuve, Lundis, art. Chlnier. — *) Evolution I, 117—120. — •) Evolution 1. c. — 
*) Urbain O. c. ü, 595. — «) Faguet O. c. 90. — ») Lanson O. c. 935. — 
*•) Faguet O. c. 85. — ") Premi^res Med. 12. Vgl. weiter u. a. ,Le Lac, Ichia.* 



Die romantischen Lyriker. 27 

Nicht anders wie die Liebe ist ihm die Natur die grofie 
Trösterin, die Offenbarung Gottes.^) 

.L'univers tout entier r^fl^chit ton image 

C'est toi que je decouvre au fond de la nature.* *) 

«Ein Schauer des Unendlichen, wie er sich in der französischen 
Literatur nur bei Pascal und Chateaubriand vor Lamartine findet, 
durchbebt seine ganze Poesie," *) die, schon optimistisch, philo- 
sophisch und fast pantheistisch wird.*) 

Er sieht alles im Schönen — und er weint! Vielleicht 
lernte er von der Liebe, nicht da& alle irdischen Dinge eintägig 
sind — das wissen wir alle wohl — , aber, daj& ein menschliches 
Glück desto rascher vergeht, je grö&er es ist: 

,11 est (l'amour) il sentit tout, s'il ne devait finir 

Seul rayon dont la vie un moment s'iUumine.* ^) 

,Et je me dis: ce n'est qu'un songe 

Que le bonheur qui doit finir!**) 

Niemand hat wie Lamartine mit einer solchen bewegenden Innig- 
keit, mit so durchdringenden Tönen die Melancholie, die mitten 
aus den menschlichen Freuden emporsteigt, das taedium vitae 
der Alten,^) unser Elend geklagt. 

Sein Trost ist die Unsterblichkeit der Seele, die göttliche 
Vorsehung, die Hoffnung auf das Jenseits. Seitdem er Elvira 
hinscheiden sah, wurde er von der Poesie des Todes so er- 
grifien, dag er sich nunmehr als einen Verbannten auf Erden 
betrachtete. Der Tod wird ihm ein „göttlicher Bote, der die 
Fackel der Hoffnung in der Hand trägt* : »Ich grüße dich, o Tod^ 
himmlischer Erlöser! Komm, endlich meine Sehnsucht zu 
stillen! Du vernichtest nicht, du befreiest!* ^ 



1) Evolution I, 127. — «) ^La Friere*'. — •) E. des Essarts, Portrait» 
de Maitres, Paris 1889, 42. — *) Evolution I, 132—134; Lanson O. c. 937 
bis 940. — ») «Novissima Verba*. Vgl. Geibel: 

„Nur eines hab' ich immer tief betrauert, 
Dai auch die schönste Blum' auf unseren Wegen, 
Die Liebe selbst nur zwei Minuten dauert.^ (I, 105.) 
•) ^ El . . .« ; vgl. „Le Lac". — ^ Levrault O. c. 107. — •) Premiire» 
Med. 5. 
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2. Viktor Hugo.') 

Die dichterische Inspiration bei Lamartine kam von innen, 
bei V. Hugo von außen; wenn die Personalität Lamartines die 
Dinge modifizierte, so modifizieren die Dinge die Personalität 
Hugos. *) 

Hugo nennt sich ein „tönendes Ek:ho" '), den „Gedanken 
des Jahrhunderts" *), den führenden Stern" ^) des Volkes. Er folgt 
allen Zeitströmungen und ändert danach seine Ansichten: er ent- 
wickelt sich vom Monarchisten zum glühenden Republikaner und 
Sozialisten. Seine Lyrik, von der Aktualität beeinflußt, enthält 
fast ausschließlich Gelegenheitsgedichte im Sinne Goethes. ^) 

Diese Züge des Führers der französischen Romantik könnten 
ebenso gut die eines Klassikers sein. Dem Anschein nach sind 
wir vom Individualismus eines Rousseau weit entfernt. In 
Wirklichkeit aber, wenn wir seit dem Verfasser der „Nouvelle 
Heloise" Fortschritte gemacht haben, so ist es in seiner Richtung. 
Hugo ist allerdings nur ein „Echo", aber ein Echo, das 
jede Stimme vervielfältigt und so umgestaltet, daß sie seine 
eigene wird. Wie ist das zu erklären? Freiligrath trifft das 
Richtige, wenn er schreibt: „Der Hugo macht mich halb ver- 
rückt. Man glaubt in einigen Oden die Apokalypse zu lesen — 

eine entsetzliche Phantasie hat der Kerl, und wenn ihn 

Tiek in seiner Reise ins Blaue gewissermaßen in den Bann tut, 
so bleibt er doch ein Hauptpoet." ') 



1) 1802—1885. — Ödes et Ballades 1822—24—26—28; Orientales 1829; 
Feuilles d'Automne 1831; Chants du Crepuscule 1835; Voix Interieures 1837; 
Rayons et Ombres 1840; Chatiments 1852; Contemplations 1856; Legende 
des Siecles 1859 — 77-83; Chansons des Rues et des Bois 1865; L'annee 
Terrible 1871; L'art d'etre grand-pere 1877; Le Pape 1878; La Pitie Supreme 
1879; L'ane 1880; Religions et Religion 1880; Les Quatre Vents de l'Esprit 
1881; Le theatre en liberte 1884. — Oeuvre potshume: La Fin de Satan, 
Dieu. — *) Evolution I, 194. — *) „Ce siecle avait deux ans.** — *) Lyrik, 
passim. — ^) „Les Mages". — ^) Eckermann, Gespr. mit Goethe 18./9. 23. — 
') W. Buchner, F. Freiligrath, ein Dichterleben in Briefen, 2 Bde. Lahr 1882, 
I, 130. 
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Diese „entsetzliche Phantasie" treibt ihn von Anfang an, 
sich über die Menge zu erheben. Wir hörten ja soeben, was 
für eine „bescheidene** Rolle in der Gesellschaft er sich zuschreibt. 
Im vollen Sinne des Wortes ist er hochmütig und eitel. ^) Seine 
Freunde müssen die Freunde seines Ruhmes sein. ^) Jede 
Kritik empört ihn. ^) Bereits in seinen ersten Dichtungen be- 
schimpft er alle, die seine politischen oder religiösen Ansichten 
nicht teilen.*) Wir ahnen schon, daß er diese Reizbarkeit des 
hypertrophierten Ich haben wird, die alle seine Feinde empfanden. ^) 
Insofern sind viele Stücke aus den satirischen und gehässigen 
„Chätiments** echt lyrisch. ^ Zum Teil auch lyrisch die „Legende 
des Siecles**, weil dieselbe Leidenschaft, Haß und Rachsucht, 
sie beseelt. ') 

Zu einem ähnlichen Egoismus gelangte auch Rousseau, aber 
auf einem anderen Wege, nämlich durch die Reaktion einer allzu- 
großen Empfindsamkeit. ®) Ein solcher Prozeß wäre für Hugo 
nicht möglich gewesen, denn „alles bei ihm rührte vom Kopfe 
her, nichts vom Herzen**.***) „Die Empfindung des Hasses hat 
er freilich, aber die der Liebe nicht** ^% „weil er zu egoistisch ist, 
um sich zu veräußern** ^i), „zu stolz, um sich vor einer anderen 
Geliebten, als vor der unsterblichen . Muse zu beugen**.^*) Seine 
bekannte Anhänglichkeit an die Seinen, besonders an die Kinder, 
ist, Gott sei Dank, nichts außergewöhnliches; sie ist die eines 
guten Familienvaters, und gewiß nichts mehr. Viel gerühmt ist 
auch Hugos Liebe zu den Schwachen, zu den Unterdrückten — 
und das nicht ganz ohne Recht. Und doch glauben wir, daß 
sie mehr scheinbar als wirklich war, mag er auch selbst vom 



*) Lanson O. c. 1035. — '^) Hugos Korrespondenz, von H. de Regnier, 
Figures et Caracteres, Paris 1901, 89 angef. — ') Faguet O. c. 158; Levrault 
0. c. 119. — *) „Bonaparte, Quiberon", etc. — ^) Lanson 1. c. — ®) Manuel 
464; Evolution II, 83. — ') Evolution II, 98. — «) S. O. c. I, 65 f. — 
») E. Bire, V. Hugo, 5 Vol., Paris 1869—1893, I, 137. — *<>) S. Faguet O. c. 
170 f. — *») Lanson U c. — ") Regnier, O. c. 93. Vgl. Contemplations, ed. 
Hetzel I, 156. 
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Gegenteil überzeugt gewesen sein. Sein Haschen nach Populari- 
tät und vor allem seine Phantasie rechtfertigen zur Genüge diese 
Ansicht. Seine „Bekehrung'* zum Sozialismus hat fast keine 
Spur in seinen literarischen Produktionen hinterlassen*) — und 
nicht viel mehr in seinen Taten: als er starb, war er im Besitz 
eines erworbenen großen Vermögens. Dieselbe Sympathie, die 
er den Unterdrückten schenkte, wandte er auch den Tieren zu *) und 
sogar den leblosen Gegenständen. ''^) Dies beweist, daß sie nicht 
aufrichtiger war als die Liebe im Gedichte „Passe**, wo wir vom 
Liebespaare sozusagen nichts erfahren. Der Dichter, verleitet 
von seiner Phantasie, ruft in der Schilderung der Landschaft 
eine sehr schöne Wiederbelebung der Vergangenheit hervor, und 
weiter nichts. 

Die Einbildungskraft ist es tatsächlich, die den Mangel 
an Gefühl zuweilen erklären und begründen kann. Wir meinen, 
daß der Spruch Spinozas, die Einbildungskraft stehe im umge- 
kehrten Verhältnisse zu dem Verstände*), nur da seine Richtig- 
keit hat, wo sie übermäßig vorherrschend, wo das Gleichgewicht 
verloren ist, weil für menschliches Denken das Phantasma ein 
unentbehrliches Element für die geistige Auffassung der Dinge 
und für den weiteren Prozeß zur Erkenntnis ihres Wesens ist. 
Dabei bleibt bestehen, daß alle unsere Seelenvermögen in engen 
Wechselbeziehungen zu einander stehen. Ein Übergewicht der 
Einbildungskraft finden wir aber bei Hugo, und darin die Er- 
klärung für seinen Mangel an Liebe, wenn „alle Kräfte der Seele 
sich an diesem Gefühle beteiligen**.^) 

Aus demselben Grunde, glauben wir, wird V. Hugo wenig 
Verstand zugestanden: „Ein Dichter, aber kein Philosoph, hat 
V. Hugo bei seiner mittelmäßigen Fassungskraft keine Origi- 
nalität in den Gedanken.** ^) Nicht selten maß- und geschmack- 



^) Faguet O. c. 192 f. — *) Vgl. „Melancholia, le crapaud*, etc. L'Ane. — 
*) „Ce que dit la bouche d'ombre". — *) Reforme de rEtendement, trad. 
Saissel, II, 294. — ») E. Charles O. c. I, 111. — •) Questions de Critique 
265; Lanson O. c. 1037; Faguet O. c. 180; Evolution I, 195—206. 
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los, hat er viele falsche Urteile gefällt. ^) Er blieb auch jeder 
wissenschaftlichen Bewegung seiner Zeit fremd. 

Hugo ist noch individueller als der gefühlsselige Rousseau. 
Nicht nur in den „Contemplations", dem Tagebuch seines inneren 
Lebens^, und in den „Feuilles d' Automne", wo er uns zu 
Vertrauten seiner Eindrücke macht ^), sondern in allen Charakter- 
zügen des Menschen und des Dichters *) — und beide sind hier un- 
trennbar: „hinter dem Dichter zeigt er uns immer den Menschen**^) — , 
sehen wir das ewige Auftreten seines Ich. In Wirklichkeit ist 
keine unserer Fähigkeiten so subjektiv wie die sinnliche Wahr« 
nehmung ^, die Grundlage der Einbildungskraft^), und diese be- 
saß V. Hugo im höchsten Grade. Er ist von einer unglaublichen 
Schärfe der Sinne, besonders, wie es bei einem Menschen von 
lebhafter Phantasie vorauszusetzen ist, des Gesichts-Sinnes, be- 
gabt. Er sieht und behält alles samt und sonders. Vor allem 
hat er aber, wie ein Maler, ein Auge für die Reliefs und den 
Gegensatz von Licht und Schatten.®) Seine Wahrnehmungen 
entwickeln sich durch die Einbildungskraft zu Bildern, die Bilder 
zu Methaphem, die Methaphern zu Mythen.^) 

Es liegt auf der Hand, daß eine solche Natur unfähig ist, 
durch psychologische Beobachtung und Abstraktion, d. h. durch 
Läuterung des Unschönen und Abstreifung des Unwesentlichen, 
den Charakter zu zeichnen, wie es das Ideal des Klassizismus 
war. ^^) Sie wird im Gegenteil vom Individuum als solchem ab- 



1) Lanson O. c. 1040. — «) Evolution II, 96 f. — ') Manuel 463. 
E. Dupuy, V. Hugo, L'homme et le Poete, nouvelle edition, Paris 1898, 111 ff. — 
^) «Hugo ist zu individuell, um nachgeahmt zu werden ; deshalb ver mochte 
«f nicht, den ,Romantismus' zu retten.* (Evolution I, 213.) — ^) Faguet 

0. c. 161. — •) E. Charles O. c. I, 371. — ') Man sieht daraus, daß Faguets 
Bezeichnung des ^Romantismus' als j,Literatur der Einbildungskraft^ ganz 
dieselbe ist wie die Brunetieres „Literatur des Individualismus". — ®) S. 
Lanson O. c. 1036; Brunetiere (Manuel 466 und Evolution I, 211; II, 89) 
vergleicht ihn einem Rembrandt. — *) Lanson O. c. 1038—41. — *<>) Evolution 

1, 191, Fuinote. Vgl. weiter Diderot, Entretiens sur le Fils Naturel. 
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sehen*), den Gegenständen etwas hinzufügen*), es mag der 
Realität entsprechen oder nicht. Diese Art von „Objektivität" 
bei V. Hugo offenbart sich in allen seinen Schöpfungen, in den 
Helden seiner Romane und Dramen, die alle erkünstelte Wesen 
sind, besonders aber in den phantasiereichen „Orientales**, wo 
wir die Verwirklichung der Schönheit durch die Beschreibung 
des Charakters"^) finden, und sogar in der epischen „Legende 
des Siecles**, wo gar oft die Phantasie die Wahrheit zu er- 
setzen sucht.*) 

Das Bild wird unserem Dichter allmählich zur Form seiner 
Geistestätigkeit. SchlieJBlich wird er sogar „nur durch Bilder** 
denken. ^) Wie bei ihm die Gedanken von der Einbildungskraft 
und selbst von den Sinnen abhängig sind, zeigt besonders deut- 
lich seine Auffassung des Todes. Mit diesem Begriffe sind in 
seiner Poesie, fast ohne Ausnahme, die Vorstellungen des Meeres, 
des Abgrundes, der Finsternis verbunden, und ein physischer, 
instinktiver Schrecken erfüllt dabei den Dichter.^) 

Als „tönendes Echo** hallt alles bei V. Hugo wieder. Er 
streift alles: die Hauptprobleme der Philosophie: Gott, den Tod, 
die Nichtigkeit des Lebens; die Satzungen der Moral: die ideale 
Schönheit der Tugend, die MiÜeid und Schrecken erweckenden 
Gestalten des Lasters ; die sozialen Fragen, die Pflicht der Macht- 
haber: Fortschritt, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit; das Geheimnis 
des Unergründlichen und Unendlichen. Alles taucht in seinem 
Geist in konkreten, lebenden Bildern auf. Das Bild ruft durch 
Ideenassoziation neue Gedanken, neue Bilder hervor, die neue, 
unabsehbare Horizonte der Seele eröffnen. Diese Bilder, durch 
einander hervorgehoben, zusammen zu einem Ganzen oder als 



^) Lanson 1. c. — ^ ^) »II prete aux choses les sentiments et les pensees 
qu'il a en les contemplant« Faguet O. c. 201. — ^) Preface de Cromwell. — 
*) Manuel 466. — ^) Lanson O. c. 1038. — ®) Dieser Begriff begegnet beson- 
ders häufig in den Contemplations. S. Evol. I, 129, 209 ff. Vgl. Geibel: 

^Auch euer wartet jene große Lücke ; 

Ein Abgrund bleibt der Tod, ein ewig trüber/ (I, 104.) 
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Kontraste einander entgegen gestellt, lösen sich in eine zauber- 
hafte geistige Harmonie auf. ^ 

Berauscht wie der Dichter selbst, stehen wir da, voll Be- 
wunderung, begeistert, gerührt und erschüttert bis in die Tiefe 
unserer Seele. Wie dankbar sind wir ihm jetzt, daß er uns 
keine Lösung der die Philosophen beunruhigenden Probleme 
bringt, keine politische Abhandlung über die soziale Frage liefert, 
sondern alles, was uns ewig bewegt, so andeutet und darstellt, 
dag er uns träumen und denken lä&t! Für eine solche Auffassung 
der Dichteraufgabe scheint die fast unerhörte Popularität, die V. 
Hugo zuteil wurde, kaum übertrieben. 

„Le style c* est Y homme," sagte Buffon. Dies Wort trifft 
vollständig zu bei V. Hugo, sodaß alles, was wir von der Ent- 
faltung seiner Phantasie schon wissen, auch für seinen Stil gilt, 
und das finden wir ganz in der Ordnung, wenn wir auf den 
engen Zusammenhang der Phantasie mit dem Worte, als der 
äußeren Form des Gedankens, schauen. Ohne das entsprechende 
Wort stellen wir uns tatsächlich selten ein Bild vor. ^ 

Daher ist unserem Dichter das Wort ein Bild und das Bild 
ein Wort: „un etre vivant", und so entsteht die wunderbare 
Wortfülle seiner Sprache.^) Das ist besonders charakteristisch 
für seinen Stil, ebenso wie die häufige Anwendung gewisser 
Adjektive, welche durch ihre Unbestimmtheit die meisten Vor- 
stellungen in uns erwecken, z. B. sombre, immense, epouvan- 
table, die vielfach als bombastisch bezeichnet werden, und seine 
Appositionen, in denen er ein Substantiv als Adjektiv gebraucht, 
z. B. „le pätre promontoire, le monstre ocean", die sich gleich 
mit mythischen Vorstellungen verbinden.*) 



^) Wie V. Hugo die lyrischen Themen instrumentiert, s. Manuel 464; 
Evolution I, 196-206. — «) Vgl E. Dupuy O. c. 337 ff.; Paul Bourget, de 
TAcademie Fran^aise, L'Art et le style de V. Hugo, Annales Pol. et «Litt. 
6 mars 1904, eine uns vor der Abfassung dieser Zeilen unbekannte Studie. — 
^) Wegen der Ideen und Vorstellungen, welche diese Wortfülle erweckt, haben 
manche oberilächliche Kritiker V. H. für einen Denker gehalten. — ^) S. Faguet 
O. c. 217-236; Lanson O. c. 1041. 
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Er sieht wirklich die Worte als Formen und Laute, und 
die Musik ihrer Zusammensetzung entspricht vollkommen der 
Harmonie der Bilder. Wie lebendige Laubwerke sieht er auch 
die beweglichen Windungen der Gefühle und Gedanken, welche 
sich in die Rhythmen seiner Verse verwandeln. ^ Von diesen 
Versen hat man in Wirklichkeit sagen können, sie seien „zitternde 
Bewegungen seiner Empfindung." *) 

Die Poesie zu „einer Form und einer Schilderung der 
Formen" ^) zu machen, war nicht nur ein Zweck V. Hugos, 
sondern die Form selbst seines dichterischen Genies. Dies Wort 
faßt, nach unserer Ansicht, alle Züge des Fahnenträgers der 
französischen Romantik zusammen. 

3. Charles-Augustin Sainte-Beuve ^) 

versuchte noch individueller zu sein als V. Hugo, indem er, in 
die Fuj&stapfen der Lakisten, Cowper, Crabbe, Wordsworth 
tretend, das alltägliche Leben zum Gegenstand seiner Poesie 
wählte. 

Wäre diese volkstümliche, trauliche Gattung ihm gelungen, 
so hätte er sich um die französische; Literatur verdient gemacht; 
aber noch weniger als die Lakisten, wußte er die Klippe dieser 
Richtung, die Vulgarität, zu meiden. *) Denn noch mehr als den 
Engländern, fehlte ihm eine wirkliche Sympathie für die Schwachen, 
die Armen, und besonders der moralische Hochsinn ^) : er schildert 
sich selbst in den Helden seiner Gedichte — und allerdings 
keine interessante Persönlichkeit ! Die kleinsten und gleichgültig- 
sten Umstände seines Lebens nehmen eine lächerliche Wichtig- 
keit an*^, und, was weniger entschuldbar ist, unter seinen Ge- 



') „Sa pensee generatrice du rjrthme*, Lanson O. c. 932. Über die 
Rhythmen Hugos s. Faguet O. c^ 236 — 254. — •) „des fremissements de la 
sensibilite'', O. c. 930. — ^) „Faire de la poesie une forme et la peinture des 
formes«, Preface de „Cromwell". — *) 1804—1869. — Joseph Deforme, 1829, 
Lcs Consolations, 1830; Les Pensees d'Aoüt, 1837. -— ^) S. Evolution, l, 226ff. — 
®) O. c, I, 240. — ') VgL insbesondere „La Contredanse, A Madame * * *, 
en m*en revenant un soir d'ete a neuf heures et demie.^ 
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fühlen drückt er die seitesten, die ungesundesten aus^) — viel- 
leicht weil sie, bei der angeborenen Schlechtigkeit des Menschen, 
die mannigfaltigsten sind. Seine Eitelkeit bestand darin, an einer 
selteneren und häßlicheren Krankheit als die Anderen zu leiden. ^ 
„Je montrai mon ulcere,^ sagt er selbst. Mit Recht hat man 
eine solche Dichtungsart als „Autolatrie" *) und seine Verse als 
„satanisch" *) bezeichnet. 

Auf diesem Irrwege des „Bas romantisme", wo wir später 
Baudelaires „Fleurs du Mal** begegnen, brachte Sainte-Beuve 
die Persönlichkeit des Dichters zu ihrem vollen Bewußtsein.*) 

Glücklicherweise hat er Verdienste anderer Art als diese 
Verirrung seiner Jugend. Sainte - Beuves Streben war, die 
„Intimität" der „Meditations" und die „Virtuosität" der „Orien- 
tales" in der Poesie zu verbinden. Er stellte deshalb die Regel 
auf: je geringer das Thema, um so vollkommener die Form!*^ 
Die mehr oder weniger bewußten Neuerungen der Romantiker 
in Wort und Vers faßte er zu einem System zusammen. Er 
suchte bei der „Pleiade" den Stammbaum für den „Romantismus", 
um ihn zu legitimieren, und in Ronsard und Remy Belleau Vor- 
bilder, die seiner Lehre die Autorität der Tradition verleihen 
sollten.') So kam es, daß Sainte-Beuves Einfluß, obschon er 
selbst ein mittelmäßiger Dichter war, sich auf die Dichtung seiner 
Zeit nicht beschränkte, auch die Hugos nicht ausgenommen: 
seine Realistik, seine volkstümliche Richtung, seine Theorien der 
Form werden v^dr später wieder finden. 

4. Alfred de Müsset^) 

Sainte-Beuve war daran gelegen, sich durch die Seltsamkeit 
seiner Gefühle auszuzeichnen. Musset strebte danach, die anderen 



1) Vgl. „Les Rayons jaunes, Le Creux de la Vallee, le Rendez-vous, 
la VeiUee". — •) Manuel 517. — ») Evolution I, 244. — *) Levrault a c. 
119. — *) Evolution I. 220. — «) O. c. I, 230. — ') „Tableau de la Poesie 
au XVIoSifecle*, 1827—28. — ») 1810-1857, Premieres Poesies, NouveUes 
Poesies, zu verschiedenen Zeiten von 1829 an entstanden. 
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nur in den Wünschoi und Träumen eines jeden Mensdien zu 
fibotreffen.') Das gdang Dun. Im Ausdruck der Incfividualitat 
HeA er den Verfasser da* i,Cons(datk>ns* wdt hinter sich. 

Das Gefühl ist das Wesen da* Poesie Mussets: gerührt sein 
und rühren, ^eidivid in wdcher Form, das war seine ganze 
Rhetorik: »Vive le mekxlrame oü Margot a fdeure!" ^ Er sagte 
dnes Tages: »Tu te bappais le front en lisant Lamartine; 
frappe-toile coeur, c' est la qu'est le genie!''^ 

Gewifiy Musset hat sdne Poesie «gdebf: sie ist das Tage- 
buch seiner Eriebnisse. Das ist aber nur insofern richtig, als sie 
nidits als den Widerhall der versdiiedenen Begebenheiten in 
seinem Gemüt wiedergibt^) Er sidit von allen zeitlichen und 
örüichen Umstanden sdner Empfindung ab: Von der Natur 
kennt er nichts als den Garten des «Luxembourg*' und den Park 
von Versailles.^) IMe ganze Wdt scheint ihm ein bk)fier Traum. ^ 
Er kümmert äch ebenso wenig um Gott ^ Erst spater bei der 
Verzweiflung nimmt er seine Zuflucht zum ewigen Tröster.^) 
Der Tod? — Er ist jung, er denkt nicht daran: liebe und lebe, 
carpe diem! Nach der herzzerreißenden Trennung von „Manon**, 
mit der er wenigstens dne Zeit lang sdne Lddenschaft identi- 
fizierte, formuliert er das Paradoxon, da& Qualität und Intensität 
der Lddenschaft unabhängig von dem Objekt sden, das sie ent- 
stehen läSt, da6 jene, die man liebt, verabscheuenswert sein 
mögen, nicht aber die Liebe, die äe erwecken.^) 

Auf diese Beschaffenhdt seines Genies ist es zurückzuführen, 
wenn Musset die entsprechende Kraft der Phantasie und des 
Gedankens relativ fehlt, und folglich gewisse Mängd in seiner 
Komposition sich merken lassen ^®) : auflallende Unregelmäßig- 
kdten,") zu häufige Anwendung der Apostrophe und der Pro- 



») Evolution I, 170. — «) ^Apres une Lecture*. — •) Von Faguet, 
0. c. 270, angcf. — *) Lanson 0. c. 949. — *) Evolution I, 167. — •) Lanson 
O. c. 960. — "O VgL ^Rolla**: „O Christ, je ne suis pas de ceux que la 
priirc* ... — ») VgL ^Espoir cn Dieu, Lettre ä Lamartine^. — »; S. Faguet 
0. c. 278: Vgl. „La Coupe**, dedicace; »Namouna*, H, 24. — »•) S. Faguet, 
O. c. 266—69 u. 283, Anm. 1. — ") Evolution I, 263. 
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sopopöie^), stellenweise Vernachlässigung des Stils, zu viel 
Rhetorik, ungleichmäßiger Schwung.') 

Doch nicht alle Gefühle haben bei Musset denselben Wider- 
hall. Das zeigt seine Auffassung der Liebe. „Die Liebe ist das 
einzige Gut auf Erden. Man mu& immer lieben. Aber die 
Gegenstände unserer Liebe ändern sich. Wir auch. Die Liebe 
wird Ausschweifung, und nichts erstickt in uns so die Fähigkeit 
zu lieben, wie diese Entartung. Unter dem Wüstling bleibt der 
Mensch der idealen Liebe bestehen^ und zwischen beiden ent- 
stehen schmerzliche Kämpfe. Gleichviel! Leiden ist das wahre 
Gut, und gelitten haben das höchste Glück. Zwei Dinge sind 
besser als die Liebe: Der Traum davon und die Erinnerung 
daran." ') Wie weit sind wir hier von Lamartine entfernt, und 
wie neu sind solche Anschauungen in der romantischen Elegie! 

Diese „tiefe, wahre Psychologie eines ungesunden Seelen- 
zustandes" *), die Liebe und ihre Folgen, seinen Schmerz, hat 
der „Properz des neunzehnten Jahrhunderts" in seinen unsterb- 
lichen „Nuits" mit einer dem Liebhaber der Gynthia unbekannten 
Kraft, mit einer ungeschminkten Wahrhaftigkeit, einer Leiden- 
schaft und einer Durchdringlichkeit besungen, wie kein anderer 
in der französischen Dichtung. Mit vollem Recht können wir 
auf seine Poesien die Verse der „Nuit de Mai" anwenden: 

„Rien ne nous rend si grands qu'une grande douleur . . . 
Les plus desesperes sont les chants les plus beaux, 
Et j'en sais d'immortels qui sont de purs sanglots.^ ^) 

Trotz einer so ausgesprochenen Individualität ist Musset in 
mancher Hinsicht nur ein halber Romantiker. Auch zur Zeit, 
wo er die „Contes d' Espagne et d' Italie" schrieb, war er 
„Venfant terrible du Cenacle", und bald ging er seine eigenen 



1) 0. c. I, 261. — •) Lanson 1. c. — •) Vgl Faguet, O. c. 276—84; 
»Le Souvenir«; Geibel, ^Vorüber«, I, 12. — *) Faguet L c. — ») Vgl. Geibel: 
^Ist auch die Trän' ein köstliches Geschmeide, 
Und manchen Schatz, den ihr in Freudenstunden 
Vergeblich suchtet, hat der Schmerz gefunden/' (I, 140.) 



38 Erster Teil. 

Wege. Bekannt sind seine Scherze gegen Lamartine und V. 
Hugo. ^) Ihnen zieht er Rabelais und Regnier, Moliere und La- 
fontaine vor, wie den Klephten die Hellenen. *) Er las mit Vor- 
liebe die Werke des achtzehnten Jahrhunderts, an welche sein 
Stil vielfach erinnert.*) 

Seine Verwandtschaft mit den Klassikern liegt doch vielmehr 
in seiner geistigen Anlage. Musset ist sehr geistreich. Sein 
Witz, der den Pariser verrät, erinnert an Voltaires „Contes", an 
Boüeaus „Lutrin" und „Satires". Der Dichter von „Namouna" 
hat die Gabe, mit einigen Strichen das Charakteristische, Malerische 
an den Personen und Sachen zu zeichnen.*) Seine Dichtung 
ist eine entzückende Plauderei, wo er uns in frischen und 
realistischen Bildern seine ganze Seele erschließt. •^) 



*) „Mardoche, Coupe et Levres, dedicace, Namouna^, str. 23, 24. — 
«) Levrault O. c. 124if.; vgl. »Voeux Stentes, Nuit de Mai". — s) S. Evolution 
I, 267 f. ; Faguet O. c. 286. — *) S. Evolution I, 265 f. — *) Lanson O. c. 949 ; 
Faguet O. c. 274. 



IV. Literarische Bewegung seit dem 

„Bomantismus^^ 



Mit den romantischen Dichtern hatte der Individualismus 
dermalen festen Fu& gefa&t, da& man anfing, sich zu fragen, 
ob die Poesie schließlich nichts anders sei, als der Ausdruck des 
Egoismus. Der Mi&kredit folgte der Bewunderung, und zwischen 
1840 und 1855 vollzog sich eine entscheidende Reaktion gegen 
den „Romantismus". Eine neue Epoche begann für die französi- 
sche Literatur. 

Die Autorität der zweifellos der Übertreibung ihrer Theorien 
erliegenden Schule wurde übrigens nie allgemein anerkannt, 
die Zahl der Gegner war sogar nicht gering. 

1. Das lä&t sich leicht erklären, wenn man bedenkt, da& 
der Individualismus für das sittliche Leben des Einzelnen wie 
der Gesellschaft Gefahren in sich schließen kann. Die sittliche 
Vervollkommnung des Menschen, die allseitige und harmonische 
Ausbildung des Charakters kommt nicht ohne bedeutende Opfer 
des von Natur aus wiederspenstigen Ich zustande. Und für 
den Menschen als soziales Wesen hinwiederum gilt: „Die Hin- 
gabe seiner selbst, das ist die erste Bedingung für das Dasein 
einer jeden Gesellschaft." *) „Die Kultur des Ich ist nur in der 
Gesellschaft, durch und für die Gesellschaft möglich." *) 



*) Lamennais, Essai sur rindifference 1817, Vol. I, chap. 2. Vgl. Geibel: 
„Wer sich selbst zu bescheiden vermag aus Liebe zum Ganzen, 
Den vor allen im Staat preis ich als groü und als frei/ (II, 211.) 

*) Evolution I, 308. 



40 Erster Teü. 

Was eine aus romantischen Helden zusammengesetzte 
Gesellschaft wäre, zeigt u. a. Julien Sorel in Stendhals „Le 
Rouge et le Noir, chronique de 1830". „Die Tugend,** sagt er, 
„ist Erfolg haben, das Laster, scheitern." Er rühmt sich seines 
Verbrechens wie einer Heldentat.^) „Es gibt kein Naturrecht, 
kein anderes Recht als die Kraft des Löwen. " *) Die ersten 
deutschen Romantiker dachten nicht anders; es sind die emanzi- 
pierten Anschauungen, wie sie im Kreise der Lucindeverehrer 
gang und gäbe waren. 

Die Frauen sind nicht viel milder. Gerade wie V. Hugo 
und Musset die „Courtisanen" besungen hatten, besingt auch 
George Sand ^ das allmächtige Recht ihrer Leidenschaften gegen 
die ganze Gesellschaft. Jacques sagt: „Ich will Fernande zur 
Frau, sie mag mit mir noch so unglücklich sein. Lieber mit 
mir unglücklich, als mit einem anderen glücklich!" *) Und Bene- 
dict: „Die menschliche Gesellschaft hat das Werk der göttlichen 
Vorsehung zerstört. Sollte ich denn wegen dieser Gesellschaft 
auf Valentine verzichten?"*) — Warum auch nicht noch weiter 
gehen, wenn man seine Lektüre nicht nach ihrem inneren Ge- 
halt, sondern nach dem Grade des Genusses, den sie bietet, 
schätzen dürfte? 

2. Auf Figaros: „Sie haben nur die Mühe gehabt — ge- 
boren zu werden!" hätte sein Herr, der Marquis Almaviva, ant- 
worten können: „Klaget über euch selbst, da die Zeit nicht 
entfernt ist, wo ihr Söhne ihrer Werke und so intrigant wie wir 
sein werden müsset ! " Ehr- und Geldsucht soUten wirklich auch 
dem dritten Stande zuteil werden, die Demokratie den Hof von 
Versailles ersetzen.^ Den Intriguen der Privilegierten mußte 
notwendig, auch ohne die christliche Soziologie der de Bonald 
und de Maistre, ohne die Träumereien der Saint -Simon und 
Proudhon, die „soziale Frage" folgen. 



') U, 41. — •) II, 44. — ») über G. Sand s. Evolution, 8. Konferenz. — 
*) Jacques, Lettre X. — *) Valentine, chap. XVH. — •) Vgl. Faguet O. c. 427. 
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In seinem Eifer gegen die Exzesse des Individualismus, der 
das Mitleid unter den Menschen zu vernichten drohte, ging der 
Sozialismus, wie jede Reaktion und jedes System, zu weit. Er 
schien zu vergessen, daß die Pflicht stets mit Rechten verbunden 
ist, daß „die Gesellschaft nicht alles und unser einer kein nichts 
ist.** ^) Er stellt sich vor mit einem treundlicheren Gesichte als 
sein egoistischer Gegner, der Individualismus, aber der Schein 
trügt, wir haben es mit einem vielleicht ebenso gefahrlichen 
Zerstörer zu tun. 

Das war doch nicht die Meinung George Sands, nachdem 
sie bei Lamennais und Leroux in die Schule gegangen war. 
Schon 1836 gab sie ihrem Sohne den schönen Rat: „Die Eigen- 
liebe ist es, die du regeln und beschränken mußt." *) Die Ver- 
fasserin von Lelia (1833) und „Jacques" (1834) schreibt jetzt 
(1839) in einem ganz anderen Tone „Lettres ä Marcie, Spiridion, 
les Sept Cordes de la Lyre" und die philanthropischen Romane : 
„Le Compagnon du Tour de France (1840), Le Peche de M. 
Antoine" (1845). 

Ihrem Einfluß auf dem Gebiete des Romans dieser Richtung 
schlössen sich die Einflüsse ihrer Zeitgenossen an: A. Dumas, 
F. Soulie, E. Süe, P. Merimee, J. Sandeau, Ch. de Bernard und 
besonders H. de Balzac.') 

3. Unter diesen Namen merkt man schon Naturalisten, die 
früher Romantiker waren. Der Sozialismus brachte ja den 
Naturalismus mit sich. 

Wer hat denn auf die Frage: „Halten Sie sich für klug?" 
die stolze Antwort gegeben : „Nein, wenn ich mich betrachte, ja, 
wenn ich mich vergleiche ! " Jedenfalls hätte er sicher mit mehr 
Recht sagen können : „Ich halte mich für unglücklich, wenn ich 
mich betrachte, für glücklich, wenn ich mich vergleiche." Wer 
hätte ja den Mut, über eine unglückliche Liebe zu klagen, wenn 



*) Evolution I, 318. — *) Korrespondenz, Brief vom 3. Januar 1836.— 
») S. Manuel 441. 
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er auf das Elend seiner Mitmenschen schaut? Die Liebe ist wahr- 
lich nicht „das einzige Gut auf Erden''. Sie ist sogar kein Ziel, 
sie ist nur ein Mittel. Warum sollen wir also H. de Balzac 
tadeln, weil er, neben allen Leidenschaften, die sich unser Herz 
streitig machen, der Liebe eine so bescheidene Rolle zugeteilt hat, 
wie diejenige, welche sie in Wirklichkeit spielt?^) Wenn man 
die Außenwelt betrachtet, so ist man weniger versucht, sein 
kleines, eigenes Ich zu besingen! 

«^Scheint mir der eigne Schmerz so klein dagegen, 
Dafi ich ihn lächelnd in der Brust ersticke.^ ^) 

Welche Tragweite die Philosophie A. Comtes, „Cours de 
Philosophie positive" (1831—42), in der neuen Bewegung haben 
sollte, wird niemand entgehen: Die objektive Wissenschaft wider- 
spricht nicht selten den Wahrnehmungen unserer Sinne, und die 
innere Beobachtung führt zu den verschiedensten Resultaten ; hier 
besonders gilt das quot capita tot sensus. ^) Je unpersönlicher, je 
objektiver die Beobachtung, desto sichererihre Ergebnisse. Im Gegen- 
satz zum Eklektismus berichtigt der Positivismus den Begriff von 
uns selbst durch die Kenntnis von den anderen. Die wahre 
Psychologie liegt in der Geschichte und in der Gesellschaft.*) 
Der Positivismus beging den großen Irrtum, die innere Beob- 
achtung auszuschliessen. Er hatte aber doch allgemein Erfolg, 
denn die Objektivität ist die wahre Quelle der menschlichen 
Kenntnis. 

Die Realität wird maßgebend. Auf literarischem Gebiete 
teilen sich das Drama und der Roman, weil realer als die Lyrik, 
in die Herrschaft bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein. Schon 
1843 trägt „Lucrece** über die „Burgraves" den Sieg davon, 
weil hier die Phantasie die nicht unbedeutenden Vorzüge V. 
Hugos in Schatten stellt, indem bei Ponsard der Anstrich der 
historischen Wahrheit den vollständigen Mangel an Einbildungs- 



») S. O. c. 444. — -) Geibel, Werke I, 96. — ») Vgl. A. Comte, Cours 
de Philosophie Positive, 4e edit. 1877, t. 1,30—32. — *) Vgl. Manuel 451 ff. — 
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kraft verdeckt. *) Wir haben schon mit C. Doucet und E. Augier 
die »Ecole du bons sens" ; mit E. Scribe und A. Dumas kommt 
der Realismus im Theater zur vollen Geltung. *) 

Die Historiker bleiben nicht zurück, auch nicht die alten 
Romantiker. Ihre persönlichen Eindrücke kommen nicht mehr 
in Betracht. Wenn ein Balzac oder ein Flaubert nur die 
„Sekretäre der Gesellschaft"^) sein wollen, so machen die Geschichts- 
schreiber Anspruch darauf, nur die „Chronisten der Vergangenheit" 
zu sein. Allerdings finden wir noch bei Lamartine und Michelet 
„veteris vestigia flammae", aber auch schon die „Politik" in der 
„Histoire des Girondins" (1847),*) und in der „Histoire de la 
Revolution Fran9aise" (1847—53), wo — gerade wie bei Louis 
Blanc — das Volk der Held ") ist, etwas von der späteren Vor- 
liebe des Verfassers von „V Oiseau, La Femme" für die »phy- 
siologischen Fragen".^) Ebenso wie Tocqueville und Thiers' 
wollen beide Tatsachen berichten. 

Jetzt gibt Sainte-Beuve seine Urteile nicht mehr als persön- 
liche, sondern als der Wahrheit entsprechende. Er strebt danach, 
die „Naturgeschichte, die Physiologie der Geister" zu beschreiben, 
um die Werke durch den Charakter der Schriftsteller zu erklären. 
„Seine ,Causeries duLundi*(von 1849an) sind gerade der Gegen- 
satz zu den ,Portraits Contemporains*"."^) 

Wir hören schon, daß die Ausdrücke der Literatur, „Natur- 
forschung, Physiologie" u. s. w., der objektiven Wissenschaft 
entnommen sind, und hier berühren wir das Hauptmerkmal des 
neuen Naturalismus, auf welches die anderen sich leicht zurück- 
führen lassen: 

Die Nachahmung der Natur ist nichts neues; sie war jeder 
Schule mehr oder minder eigen, den Klassikern wie den Roman- 
tikern, obschon es, zur klassischen Zeit, weniger der Fall in der 



») S. Lanson O. c. 971; Man. 436. ~ ^) S. O. c. 438 ff. — ») La 
Comedie Humaine, Preface. — *) Manuel 426. — *) Evol. U, 283. — «) Faguet 
O. c. 361. — ') Manuel 466. 
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Tendenzliteratur des achtzehnten Jahrhunderts und in der Roman- 
literatur am Anfang des 'siebzehnten war, als in der Blüte- 
periode. ^Die echten französischen Realisten sind Racine, Moliere, 
Boileau, La Bruyere, Lesage." ^) Aber sie hegten ein gewisses 
Mißtrauen gegen die Wissenschaft. Um die Natur zu inter- 
pretieren, galt ihnen der gesunde Menschenverstand und das 
allgemeine Wohl der Gesellschaft als höchste Norm. Im 
Humanismus wird ja alles als „Funktion der Menschheit" 
dargestellt: ^Minerva ist die Weisheit und Venus die Schönheit," 
sagt Boileau.*) 

Bei den romantischen Naturschilderungen dagegen beachten 
die Dichter keine andere Regel als ihre Phantasie. Sie kümmern 
sich sehr wenig um Wissenschaft*), und statt des wesentlichen 
und permanenten Elementes, heben sie das Unwesentliche, das 
„Einzige" hervor.*) 

Unser Naturalismus änderte aUes das ; er wies dem Menschen 
seinen wahren Platz an: in der Natur, wovon er abhängig ist, 
und stellte die Phantasie unter die Herrschaft der Wissenschaft. ^) 
Wissenschaft und Kunst schlagen ihre Wurzeln in den Tiefen 
unseres Geistes. Diese Verwandtschaft in helles Licht zu setzen, 
soll die Hauptaufgabe der Poesie^, und Hypatia, die gelehrte 
Jungfrau von Alexandrien, der die Schönheit die Überredungs- 
gabe schenkte, und deren Worte der Schönheit ewige Verjüngung 
verliehen, das Sinnbild der Poesie und Kunst werden: 

„Le Souffle de Piaton dans le corps d' Aphrodite." ') 

Um diesem Ideal gerecht zu werden, muß der Dichter nicht 
nur die Realität genau studieren, die Länder, die er schildern will. 



^) Faguet O. c. 430. — «) S. Evolution II, 169—171. — ») S. Manuel 
450, 504; Lanson O. c. 920; Flaubert, Madame Bovary und Korresp. II, 173. — 
*) Vgl. V. Hugo, Notre-Dame de Paris; Musset, La Confession d'un Enfant 
au Siecle ; Merimee, Columba. — *) Evolution II, 1 73. Vgl. Taine, Philosophie 
de rart, T. I, 53. — «) S. Manuel, 489 ff.; Evolution II, 178; Leconte de 
Lisle, Vorrede zur 1. Aufl. der „Poemes antiques* (1852); Taine 1, c. — 
') Leconte de Lisle, „Hypatie*. Vgl. weiter Evolution 1. c. 
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bereisen, wie Th. Gautier, ^) sondern noch von seinem Ich ganz 
absehen, unpersönlich zugleich und unempfindlich sein. ^ „Die 
Kunst, schreibt Flaubert, hat nichts mit dem Künstler gemein."') 

Warum diese genaue Beobachtung einerseits und diese 
Interesselosigkeit anderseits? Weil es sich darum handelt, treu 
zu schildern, und sobald ich „den Maler** entdecken kann, be- 
schleicht mich der Verdacht, als ob er die Wirklichkeit zu gunsten 
seiner Leidenschaften dargestellt hätte.*) 

Das romantische Ich ist in letzter Instanz zum Tode ver- 
urteilt. Die subjektive Gewißheit verliert um so mehr^ als die 
objektive durch die Erfindungen der Forscher, G. Saint-Hilaire, J. B. 
Dumas, Ampere, Fresnel u. a. gewinnt. Die Lehre Darwins'^) 
gibt uns eigentlich keinen Grund, auf unseren Ursprung stolz 
zu sein. Außerdem, wenn wir sie in einem besseren Sinne als 
Spencer und Häckel auffassen, so dürfen wir uns selbst wenig 
trauen und müssen auf Vervollkommnung unserer Instinkte be- 
dacht sein. ^) Wenn Michelet von Darwin sprechen hörte, pflegte 
er zu sagen: ,.Wer wird mir mein Ich zurückgeben?" — Jeden- 
falls Taine nicht denn, nach seiner bekannten Theorie von „Race, 
Milieu, Moment" blieb den Dichtem von ihrer Individualität 
nicht viel übrig. ') 

In der neuen Schule besteht die Originalität des Dichters 
nur darin, Eigenschaften oder Beziehungen,' die der »Prosaiker* 
nicht sieht, oder — was unmittelbar daraus folgt — sie in einer 
schönen, durchaus eigenen und dem Gegenstand entsprechenden 
Form auszudrücken. Auch das letztere ist wichtig, wenn man 
sich erinnert, daß die Romantiker kein genügendes Gewicht 
darauf legten; die interessanten Mitteilungen, die sie machten, 
hätte man ja über der schönen Form vergessen können!®) 



1) E. Bergerat, Th. Gautier, 126, 127. — «) Manuel 493. — •) Kor- 
respondenz Bd. II, 135. — *) Faguet O. c. 432—33. — «) Die französische 
Obersetzung „Les Origines des Especes** erschien 1858. — ^) S. Evolution 
I, 159 und Fußnote. — ') Nouvelles questions de Critique 238. — «) Faguet 
0. c. 310. — Vgl. u. a. Lamartine, , Lettre a L. Bruys d'Ouilly** ; Musset, 
„Apr^s une Lecture^. 
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Die Freiheit überhaupt ist nur eine Bedingung der Tätigkeit, 
kein Prinzip, — und noch weniger ein Prinzip der Spruch der 
Romantiker: ,,Freiheit in der Kunst." Die Kunst im Aligemeinen 
und jede Kunst im Einzelnen enthält in sich den Grund ihres 
Daseins und ihren unmittelbaren [Endzweck. Die Kenntnis jeder 
Kunst und ihrer Mittel muß folglich von jedem Künstler, sowie die 
Unterwerfung des Menschen dem Künstler gefordert werden.*) 

Die Realisten unterließen auch nicht, diese Forderungen zu 
stellen, und mit Recht; hier haben wir es mit einem Kunst- 
prinzip zu tun, wenn der Naturalismus, nicht nur eine ganze 
Ästhetik und eine ganze Rhetorik — was unverkennbar ist — , 
sondern noch eine ganze Weltanschauung voraussetzt, da unsere 
Empfindungen der psychologische Ausdruck unserer Lebens- 
auffassung sind.^) 

Der Erfolg rechtfertigte die Theorie: Vom Standpunkt der 
Farbe, der Plastik und der Harmonie haben wahrscheinlich 
Flaubert, Leconte de Lisle, Taine, Renan, in einem Stil des 
reinsten Metalls, die formvollendetsten Seiten der französischen 
Literatur geschrieben.^) Selbst V. Hugo widerstand dem Zauber 
nicht, und in der „Legende des Siecles* ahmte er oft den 
„Poemes Barbares" nach.*) 

Merkwürdigerweise findet man eine gewisse Vorliebe für 
die Klassiker des siebzehnten Jahrhunderts und keine geringe 
Ähnlichkeit mit ihnen in Flauberts ^Madame Bovary* sowie in 
Renans „Vie de Jesus". Die neuen Realisten schöpften aus der- 
selben Verjüngungsquelle wie die Alten. Wie Antäus, wenn er 
die Erde berührte, so scheint die französische Literatur in den 
unvergleichlichen Kunstwerken der Griechen und ihrer sym- 
bolischen, realistischen und plastischen Mythologie neue Kraft -zu 
gewinnen. Die Seele der Griechen war der Natur nahe; mit 
ihnen nähern wir uns der Schönheit:^) 



1) S. Manuel 486. — «) Evolution II, 142, 143 und Fu&note. — 
») Manuel 499 ff.; Lanson O. c. 1064 ff. -- ^) Evolution II, 184. — ^) O. c. 
n, 147 ff. ; La Harpe, Cours de Litterature, Part., I, Liv. I, eh. 5; La Bruyere, 
Discours sur Teophraste; Taine. O: c. I, 65 ff. 
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M Hältst du Natur getreu im Augenmerk, 
Frommt jeder tüchtige Meister dir.^ *) 

Sehr schön! aber leider nicht ohne Kehrseite. 

4. Das neue Schlagwort ,L*art pour Tart" verlangt vom 
Künstler strenge Objektivität; es will seine Anschauungen in 
seinem Werke so wenig spüren wie wir die Empfindungen des 
Chemikers in seinen Analysen wahrnehmen. Kann eine solche 
Auffassung nicht schon als Materialismus in der Kunst bezeichnet 
werden? Wie dem auch sei: unsere späteren Realisten werden 
sich wenig von den Materialisten unterscheiden.^ 

Ideen darf E. Zola nicht ausdrücken; sie sind subjektiv; sie 
finden sich nicht in der »Natur**. Seine Romane bieten auch 
nur Zeichnungen physiologischer und pathologischer Erscheinungen, 
aber keine Psychologie und auch keine Wissenschaft, trotz der 
Ansprüche des Verfassers darauf.^) Man sieht nie sehr weit, 
wenn man nicht über die Körper hinausblickt! Flaubert hatte 
richtig bemerkt, da6 die Menschheit aus viel mehr Toten als 
Lebenden besteht. Für 2k)la existieren nur die gegen- 
wärtigen Tatsachen und die materiellen Beziehungen der- 
selben zu einander; er ignoriert die Vergangenheit als nicht 
genug positiv und damit eine Hauptquelle der Poesie und Kunst.*) 

Freilich besteht der wahre Naturalismus darin, die Sachen 
ohne Voreingenommenheit, aber nicht die ganze Realität — 
was übrigens unmöglich wäre — zu schildern. Es muß eine 
Wahl stattfinden. 

Zola weis recht wohl, daß man von einem Maler nicht 
fordert, daß er in einer Landschaft alle Bäume und Blätter, oder 
in einem Porträt alle Haare und Falten des Gesichts wiedergebe. 
Nur die wesentlichen Züge werden gewählt, die den Eindruck 



1) Geibel Werke, II, 122. — ») s. F. Brunetiere, Le Roman Naturaliste, 
Paris 1883, passim. — •) Lanson O. c. 1061. — *) R. Doumic, Une Apotheose 
du Naturalisme, Revue des Deux Mondes, 15 dec. 1897. Der Naturalismus 
der Taine, Flaubert etc. schloß die Vergangenheit und die Schönheit von 
seinen Darstellungen nicht aus, vgl. SalambOi Herodias, La Legende de 
S. Julien. 
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des Ganzen hervorrufen. Die Schilderungen Zolas verraten eine 
unleugbare Meisterschaft, eben deshalb, weil er hierin den Grund- 
sätzen eines strengen Naturalismus untreu geworden ist Denn 
eine so rege Phantasie gibt sich darin kund, dag man ihn einem 
V. Hugo hat vergleichen können.^) So vermag er es, den Ein- 
druck der Wirklichkeit auf seine Leser zu machen, — eine rein 
materielle Wirkung. Aber ist das die ganze Kunst? Ja, wenn 
ihr Zweck in der Fertigkeit des Künstlers bestände, die, mag 
sie auch noch so vollkommen sein, nie die Natur erreichen 
wird. Die Aufgabe der Kunst muß eine viel höhere sein, denn 

„Der hat's wahrhaftig als Poet 
Nicht hoch hinausgetrieben, 
In dessen Liedern mehr nicht steht. 
Als er hineingeschrieben.**) 

Zwar spiegelt sich alles Schöne in der Natur, wo 

„Geist und Welt sich berühren 
Zu harmonischem Klange.' ') 

Sie ist wirklich ein „tausendstimmiger Psalter",*) „das große 
Buch«.^) Aber 

„Sinnbild ewiger Dinge 

Ist's dem Schauenden nur,"«) 

dem Lesenden, — und die Aufgabe der Kunst ist, im , großen 
Buch" zu lesen, das „Sinnbild ewiger Dinge" zu zeichnen, die 
^tausend Stimmen" zu einem „harmonischen Klange" zu bringen, 
die Einheit der Mannigfaltigkeit auszudrücken: 

„Doch mit heiliger Lippe 
Deutet die Mus' es aus." ') 

Trotz ihrer Unterschiede verfährt die Kunst nicht anders 
als die Logik, weil die Kunst den Verstand mit dem Gefühle 
vereinigt.^) Das Objekt des Verstandes ist das Allgemeine, die 
Synthesis: „NuUa est fluxorum scientia," sagten die Scholastiker 
nach Piatos Tüv ^bovtwv ot'x tariv iTtiaTTjfirj. Das Besondere 



») Lanson 1. c. — *) Geibel Werke II, 129. — ») O. c. H, 70. 

*) o. c. m, 140. — fi) o. c. I, 140. - •) o. c. n, 70. — ') o. c n, 71. 

«) E. Charles, 0. c. I, 387. 
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bildet nur den Ausgangspunkt. Dasselbe gilt für die Kunst 
und vor allem für die Poesie. Hier handelt es sich auch darum, 
eine materielle Wirkung, aber noch mehr durch sie eine ideelle 
zu erlangen. Auch hier ist der Ausgangspunkt die Wahl der 
wesentlichen Züge in den darzustellenden Gegenständen, aber 
noch mehr die Wahl der Gegenstände selbst, ihrer Beziehungen 
und ihrer Gruppierung. Unsere Seelenkräite machen diese 
Analysis zur Synthesis und lassen uns in der Solidarität aller 
Wesen die Einheit, im Vergänglichen das Bleibende, im End- 
lichen das Unendliche ahnen.') So verstehen wir, in wie- fern 
die Poesie für Goethe eine „Befreiung* war: sie gibt unsere 
Seele dem Unendlichen wieder. 

„In dunkler Lüfte Schwall 

Ergiefit die Seele sich 

Und schwimmt gelöst im All/') 

Wenn der Verstand zur Synthesis gelangt ist, so wiederholt 
er die Analysis, um seine Schlußfolgerungen zu kontrollieren. 
So auch die Dichter, z. B. Schiller und V. Hugo, im Gegen- 
satz zu Goethe und Shakespeare, die die „steigende Methode" 
anwenden. ^) 

Für die Wahl der Gegenstände läfit sich selbstverständlich 
keine bestimmte Regel aufstellen ; da entscheidet eben das Genie 
des Dichters. Man könnte höchstens sagen, daS je geringer der 
Gegenstand, je deutlicher und zugleich je unerwarteter seine Be- 
ziehungen zum poetischen Gedanken, desto größer die Wirkung 
sein wird: 

„La goutte de rosee ä l'herbe suspendue 

Y reflechit un ciel, aussi vaste, aussi pur 

Que l'immense ocean dans ses plaines d'azur.'^ *) 



^) Daher die Neigung großer Dichter zum Pantheismus. — ') Geibel, 
Werke III, 79. — ») Vgl. H. Taine, Correspondance, Paris 1904, Notes sur 
Paris (Visite de Flaubert). — *) Lamartine, „La Vie Cachee". 
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„Jede sprossende Pflanze, 
Die mit Düften sich füllt, 
Trägt im Kelche das ganze 
Weltgeheimnis verhüUt.« *) 

Und SO wird die Schilderung das kabbalistische heilige Zeichen 
des Makrokosmos, welches dem Faust die Welt in ihrer Einheit 
enthüllt und ihm Licht und Glück bringt. *) 

Zola begnügt sich mit dem Mikrokosmos, und hier, wenn 
seine krankhafte Phantasie eine Vorliebe zeigt, so ist es für das 
Niedrige und Brutale — wahrscheinlich weil für ihn positiver als 
das Erhabene und Menschliche. ^) Er hat sicher nie verstanden, 
daß die Poesie ein Trost, eine „Befreiung" ist. Da liegt die Er- 
klärung für den Pessimismus, den wir bei allen modernen 
Naturalisten finden. Die Klassiker dagegen, Scarron, La Lruyere, 
Dancourt, Furetiere, faßten die Realität von der komischen 
Seite auf.*) 

Die Theorie von der Kunst als Selbstzweck — Tart pour 
Tart — gibt gewissermaßen Auskunft über E. und J. de Gon- 
Courts kunstvollen Stil, der dem Eindruck die Grammatik opfert 
— im übrigen beide Nachahmer Zolas;^) über die Formvollen- 
dung der durch präzise Beobachtung, aber auch durch Gefühls- 
und Gedankenleere sich auszeichnenden Novellen und Romane 
eines Jüngers von Flaubert, Guy de Maupassant ^ ; über die Art 
A. Daudets, der in mancher Beziehung Zola und Goncourt nach- 
ahmt und der sich vortrefflich darauf versteht, seine Eindrücke 
zu objektivieren und auf ihre mit Meisterhand geschilderten 
Ursachen zurückzuführen. Daher diese Verschmelzung von Sub- 
jektivität und Objektivität, welche den Reiz der „Lettres de mon 
moulin" und des „Tartarin" ausmacht.') Aber die Kunst hat 
nichts mit den Ausgeburten des „Meisters** Zola zu tun, und noch 



^) Geibel 1. c. Vgl. seine Ansichten über Naturalismus in C. T. Litzmann, 
E. Geibel aus Erinnerungen, Briefen und Tagebüchern, Berlin 1887, 145. — 
*) Vgl. Goethes Werke, Ausgabe H. Düntzer, 3. Aufl. 409—10. — ») Vgl 
Geibel, Werke V. 34 (K). — *) Faguet O. c. 434. — ») Lanson O. c. 1064. — 
«) O. c. 1066. — ') 0. c. 1064—65. 
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weniger mit dem unerhörten Absatz der ,Rougon Macquart ''. 
Dieser Riesenerfolg des Buchhandels wirft ein sehr trauriges 
Licht auf das moderne Leserpublikum. Der alles beherrschende 
Journalismus, dem es in erster Linie mit der Fütterung des 
lesehungrigen Publikums zu tun ist, hat die Korruption auch in die 
breiten Massen getragen. Seine Sucht nach Befriedigung des nie 
ruhenden Sensationsbedürfnisses hat schließlich das sittliche und 
ästhetische Empfinden abgestumpft. 

5. Die Theoretiker der „Kunst für die Kunst**, Gautier, 
Flaubert, Leconte de Lisle, die „Parnassiens*' ^) und ihre 
Anhänger, hatten nicht vorausgesehen, da& ihre Lehren in diesen 
Sumpf führen würden. Aber dieses Schicksal zeigt jetzt deut- 
lich den Hauptfehler ihres Naturalismus: er sah von der Moral 
und von der Gesellschaft ab. 

Wir haben zugegeben, dafi die Wissenschaft — deren Ge- 
setze unabhängig von den Menschen existieren können, diese 
Abstraktion ist wenigstens möglich*) — und die Kunst ihre 
Wurzeln in den Tiefen unseres Geistes schlagen. Aber warum 
nicht noch mehr die Ethik, da, obgleich ihr Fundament 
au&er uns zu suchen ist, der Grund ihres Daseins ohne die 
Menschen nicht denkbar ist? Die Kunst also wird weniger von 
der Ethik, als von der Wissenschaft absehen dürfen. Aber 
wer weiß nicht, daß die Ethik von der Gesellschaft untrenn- 
bar ist, daß die Satzungen der einen durch die Bedingungen der 
anderen sich vielfach begründen lassen? — Alles freilich darum, 
weil der Urheber der menschlichen Gesellschaft Gott ist. „Das 
Schöne, sagt Aristoteles, besteht in der Erhabenheit und in der 
Ordnung." „Das Schöne scheint uns um so vollkommener, je 
mehr wir in ihm von uns selbst und von den Sachen, die wir 
lieben, sehen können.* ^) „Die Solidarität und die Sympathie 
der verschiedenen Teile unseres Ich bilden die erste Stufe der 



') Diese Benennung von der Sammlung Lemerre, „Pamasse Contem- 
porain«, 3 Serien: 1866, 1869, 1876. — *) Evolution I, 26. — ») E. Charles 
0. e. I, 385. 
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ästhetischen Empfindung; die soziale Solidarität und die univer- 
selle Sympathie sind das Prinzip der erhabensten ästhetischen 
Empfindung. In der Negation des Ich muß schließlich die Moral 
wie die Ästhetik das Bleibende suchen." *) 

Das trifft vielleicht noch mehr auf die Poesie zu, weil sie 
direkter als jede andere Kunst Gedanken ausdrückt, und so eine 
größere soziale Tragweite hat. Der Schriftsteller und Dichter 
übernimmt eine schwere Verantwortlichkeit. Seine Aufgabe ist 
der des Seelsorgers vergleichbar. *) 

Im Grunde genommen, waren die Fehler des „Romantis- 
mus" nicht anderer Art. Die Romantiker machten das Ich zum 
Gegenstand ihrer Dichtung; die „Parassiens", außer daß sie die Man- 
nigfaltigkeit der Natur auf die Kenntnis, die sie von ihr haben, 
beschränken müssen, gelangen zum Individualismus durch ihr 
Eliminationsverfahren gegen die Gesellschaft. Die Romantiker 
verkündigten das Recht der verherrlichten Leidenschaft gegen 
die Sittlichkeit; die Naturalisten Schäften die Sittlichkeit ab, weil sie 
der Kunst zu fremd sei. 

6. Wir wissen schon, daß die Exzesse des „Bas realisme" 
bei Zola und seinen Nachtretem denen des Romantismus nicht 
nachstehen; und wenn der „Romantismus* ihnen unterlag, so 
konnte der Realismus diesem Schicksal um so weniger entgehen, 
als der angeborene Sinn des Menschen für Schönheit die Sehn- 
sucht nach Luft und Licht, nach Befreiung aus diesen ungesun- 
den Niederungen wecken mußte. Er rief ganz dieselbe Reaktion 
wie der „Romantismus" hervor: die französische Literatur sollte 
wieder sozial werden. 

Allerdings haben andere Ursachen mitgewirkt; die Lehren 
des gesunderen Naturalismus enthielten schon die Keime der 
zukünftigen Wiedergeburt. 



*) Guyau, L'art au point de vue sociologique, Paris 1889, 13; Vgl. 

weiter 14 — 16; Geibel: 

„Willst du Lebendiges zeugen, so schaffe wie Gott schuf — liebend : 
Göttlichen Odem beschert einzig die Liebe dem Werk." (11, 210.) 

und ^Der BUdhauer des Hadrian*» (ffl, 103). — •) S. Evolution I, 30 ff. 
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Taine gab 1857 in seinem Werke „Phüosophes fran9ais au 
XIX® siecle*" dem Eklektismus den Gnadenstoß; 1858 fa&te er 
die mehr oder weniger bewußten Prinzipien des Naturalismus in 
der „Etüde sur Balzac" zusammen. Hier, wie im Buch „De 
rintelligence" (1870) und in den „Origines de la France contem- 
poraine" (1876 — 1890), begründete er durch die Autorität seiner 
Philosophie die Doktrin des Objektivismus. Aber er hat selbst- 
verständlich nie die Vergangenheit, die Schönheit und die Gesell- 
schaft von der Kunst ausgeschlossen. Auch nicht die Sittlich- 
keit, da sein Strebeil dahin ging, ihre Berührungspunkte mit der 
Wissenschaft zu finden.*) 

Die Ideen Taines haben durch sein streng wissenschaftliches 
Verfahren sich stets veredelt. Das Umgekehrte ist der Fall bei 
Renan. Die Unredlichkeit, die Frivolität, der Dilettantismus 
greifen immer mehr Platz in seinen letzten Jahren. *) Trotzdem, 
wenn man von einigen seiner „Erholungen**, „l'Eau de Jou- 
vence" (1880), „r Abbesse de Jouarre** (1886), behaupten kann, 
sie seien der „Ausdruck der Ruhe im Skeptizismus**,^) so kann 
auch gesagt werden, daß die Zahl der notwendigen Wahrheiten, 
an welche er nicht glaubt, gering sei.^) Der gemeinsame Zug 
seiner Hauptwerke, „Averroes (1852), Histoire des langues 
semitiques (1857), Etudes d* Histoire religieuse (1848 — 57), Essai 
sur r origine du Langage (1858), Histoire d' Israel (1887—93), 
ist, von der Religion alles retten zu wollen, was man, ohne an 
sie zu glauben, retten kann. ^) Das ist freilich nicht viel. Aber 
ihm gebührt doch gewissermaßen das Verdienst, eine größere 
Aufmerksamkeit auf die religiösen Fragen gelenkt, sowie den 
Idealismus in der Philosophie, in der Geschichte und in der Kunst 
gegen den Materialismus vertreten zu haben.') Ein zweiter 
Charakter seiner Schriften ist dieser, daß sie Gelehrsamkeit mit 



*) Evolution II, 138. — *) Vgl. die Vorrede zu den „Essais de Critique 
et d'Histoire«, 1858 und „L'Ancien Regime«, 1875. — ») Manuel 514. — 
*) Nouvelles Questions de Critique 247. — *) O. c. 248. — ») Manuel 512.— 
') Nouvelles Questions de Critique 1. c. 
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Poesie vereinigen*); sie fuhren in die Literatur die Errungen- 
schaften der Philosophie und der Exegese ein.*) Insofern konnte 
Baudelaire ihn Gautier und Leconte des Lisle vergleichen. **) Be- 
zeichnend genug, hat er in seinem „Leben Jesu", statt einer 
mythischen oder symbolischen Persönlichkeit, wie Strauß und 
andere deutsche Theologen, eine wirkliche dargestellt.*) 

Auch A. Dumas sprach der Kunst das Recht ab, von der 
Gesellschaft abzusehen. „Nicht die Menschen für die Kunst, 
sondern die Kunst für die Menschen" % sagte er vortrefflich. 
Denselben Standpunkt vertraten auch Feuillet ^), Augier '), George 
Sand®) und sogar Michelet.^) 

Während aber die Franzosen davon absehend dem Irrlicht 
„l'art pour Tart" folgten, ließen sich die Fremden von George 
Sand, A. Dumas u. s. w. beeinflußen. ^®) Zum Teile durch eben 
ihre Anleihen bei den Franzosen sollten die Fremden allerdings 
hinwiederum auf sie einwirken. 

Der englische Einfluß macht sich besonders um 1855 geltend* 
E. Montegut, durch seine Studien über englische Literatur in der 
„Revue des Deux-Mondes* (1855—58), trug viel dazu bei. Die 
Franzosen lernten mit Thackeray, Dickens einen sentimentalen, 
zur Karikatur gehörigen Naturalismus kennen ^'); mit George 
Eliot, einen mehr philosophischen, der die Mittel zu einem 
idealistischen bot.^*) Die Romane Eliots enthalten eine „Moral", 
eine „Soziologie" i^), wenngleich keine Ästhetik.**) Dann über- 
setzt Montegut Emersons „Representative Men" und erscheint 
Taines Studie „L' IdeaUsme anglais". 

Berühren wir noch den deutschen Einfluß um 1860. Wir 
sehen vom Gebiete der Philologie ab, wo er wahrscheinlich am 



1) Evolution II, 165. — ■ «) Manuel 511—12. — ») E. Crepet, Poetes 
fran9ais, Paris 1862, Vol. IV, art. Leconte. — *) Manuel 512. — *) im 
Manuel 518. — «) Manuel 497. — ^ O. c. 492. — «) Korrespondenz Bd. V, 
Nr. 116. — 9) Histoire de France, löre Edit. Vol. XVI, 426—27. — 
^^) Dostojewskij, Journal d'un ecrivain, traduit par Bienstock-Niau, Paris 1904, 
art. George Sand; Evolution I, 313; Manuel 517. So auch J. Lemaitre, bei 
Lanson O.e. 1086— 87. — ") Manuel 501. — i^) O. c. 502. — ") O.c.515.— 
") Faguet O. c. 433. 
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bedeutendsten ist. Aus dieser Zeit stammen die meisten Über- 
setzungen aus Goethe und Schiller.^) Ihre gesunden Ideen 
wirkten zugleich auf die Literatur und auf die Kunst im Allge- 
meinen. Renan, Scherer, Vacherot machten ihre Landsleute mit 
Hegels Ästhetik und Schopenhauers idealistischem Pessimismus 
bekannt. *) Etwas später kamen noch Sudermann, Hauptmann, 
Nietzsche; die Russen Tolstoi, Dostojewskij, Turgenjew, neuer- 
dings Gorki; die Skandinavier Ibsen, Björnson, u. a. 

Bei ihrer Verschiedenheit haben alle diese Schriftsteller einen 
gemeinsamen Zug: sie sind mehr oder weniger Idealisten. 
Sie sehen in den Sachen nicht nur die Außenlinien, sondern 
auch ihre Beziehungen zu einander, ihr Wesen, gewissermaßen 
ihre Seele; unter den Menschen die Geister, die Solidarität. In- 
sofern sind ihre Werke „psychologisch, poetisch, moralisch".^ 
Sie mußten bei den Franzosen Beifall finden und ihnen über 
den Wert ihres Realismus die Augen öffnen. 

Außerdem hat die Wissenschaft bei weitem nicht alle Er- 
wartungen erfüllt. Auch vor der Erfindung des Radiums wurde 
an manchen ihrer Grundsätze gezweifelt. Viele kehrten ihr ent- 
täuscht den Rücken. Ihre Sehnsucht nach Wahrheit, das Be- 
dürfnis nach Höherem trieb sie dem so viel geschmähten 
Glauben entgegen. Der religiöse Zug erwies sich als mächtig. *) 
Die Rückkehr der hervorragendsten Geister zur Religion ist Tat- 
sache. ^) Aus drei feindlichen Lagern gekommen, vereinigen 
sich E. de Vogüe, E. Rod und P. Desjardins, um die zivilisie- 
rende Macht der Glaubenssätze und die Pflicht, sein Leben danach 
einzurichten, zu predigen.®) 



Manuel 518. — *) Ibid. — ') Ibid.; Lanson O. c. 1088. — 
*) S. Evolution ü, 279 ff. Vgl. weiter u. a. Madame Ackermann, Po^sies, 
1874; P. Verlaine, Sagesse, 1881; Po^sies choisies et poesies posthumes, 
Paris 1904; F. Brunetiere, La science et la Religion, 1895; Sur les Chemins 
de la Croyance, Paris 1905; Huymans, La Cathcdrale, 1898; Pages Catholiques, 
1899; F. Copp^e, La Bonne Souffrance, 1899. — *) Vgl. Evolution U, 284 ff.— 
•) Lanson O. c. 1090. 
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Jetzt wird man sich ein ziemlich treues Bild von der Literatur 
Frankreichs in der Gegenwart machen können, wenn man nur 
flüchtig die soziale Lage dieses Landes sich vergegenwärtigt. 

Die politischen Fragen treten immer mehr in den Hinter- 
grund ; es handelt sich eigentlich sehr wenig um die Regierungs- 
form. Nur zwei Parteien stehen einander gegenüber: auf der 
einen Seite Liberale, Konservative, die Katholiken; auf der 
anderen die Sozialdemokraten und die Radikalen: die Partei der 
sozialen Ordnung, die der sozialen Revolution; die Bürger und 
die Kollektivisten. Die Kirche hat zum größten Teile die ersteren 
wieder für sich gewonnen.^) Alle sehen in ihrer Autorität, in 
ihrer Hierarchie und in ihrer Lehre, wie in ihrem moralischen 
Einflüsse die unüberwindliche Festung gegen den Sozialismus*), 
der allerdings seine Batterien auffährt. Die Gelehrten und Dichter 
scheinen sich an die Verse Hugos zu erinnern: 

„Malheur a qui prend ses sandales, 
Quand les haines et les scandales 
' Tourmentent le peuple agite." 

Die einen verlassen ihr Laboratorium, die anderen steigen 
von ihrem Parnaß herab, und alle finden sich zusammen in der 
Arena: Duclaux, Coppee, Brunetiere, Barres, Bouchor, Lemaitre, 
France^), Faguet u. s. w. Selbst Zola „urteilt" und „predigt" 
in „TroisViUes* (1894—96—98), „Fecondite« (1899) und „Tra- 
vaU« (1901). 

Ja, der Realismus hat Bankrott gemacht*), er ist tot. Die 
Schüler haben den „Meister* in Stich gelassen, trotz seiner 
Palinodien.^) A. Dumas, der Realist war, ist jetzt Idealist.^) 
Das „Theätre libre", für naturalistische Stücke gegründet, wird 
„symbolisch". Die fremden Dramen, die dort aufgeführt wurden, 
verdrängten allmählich Scribes und Sardous alte Art, indem die 
naturalistischen von H. Becque keinen Beifall fanden. ') 



*) Über diese religiöse Bewegung vgl. P. A. Helmer, Die Lage in 

Frankreich, im „Hochland**, II (1904) S. 211 u. 216. — «) Lanson O. c. 

1091. — ») Lanson O. c. 1092. — *) Ibid. - ») 0. c. 1086. — «) Manue 
620. — ') O. c. 1102—1103. 
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Die neuen Richtungen des Theaters sind hauptsächlich durch 
de Curel, Lemaitre vertreten : individuelle und soziale Psychologie ; ^) 
Brieux, Hervieu: soziale Fälle*); Donnay: soziale Probleme des 
Feminismus und Kollektivismus. ^) Rostand bildet eine Ausnahme 
durch seine romantischen Tendenzen und sein selbständiges 
Talent *) 

Im Roman, durch Feuillet, Verteidiger der christlichen Moral*); 
Cherbufiez: philosophische Soziologie^); Fahre: Schilderung von 
geistlichen Charakteren'); Pouvillon, der uns Bauern aus dem 
Languedoc und aus der Gascogne vorstellt®); France, der uns 
religiöse Legenden erzählt — neuerdings zeichnet er sich durch 
eine große Liebe zur Gerechtigkeit aus'-*); Bourget, den großen 
Virtuosen des psychologischen Romans,*^) — seine Anschauungen 
haben eine Entwicklung durchgemacht, die ihm zur Ehre ge- 
reicht; Barres, dessen Schilderungen von Gegenden die Psycho- 
logie einer ganzen Rasse enthalten ^^); P. Margueritte, der mit 
seinen realistischen Studien die Anschauung des inneren Lebens 
vereinigt.^') Hervieu, den feinen und rücksichtslosen Beobachter 
der aristokratischen Kreise*^); Prevost, durch die Beziehungen der 
Pathologie zur Psychologie angezogen*^); P. Adam, der gegen 
die moderne Einrichtung der Gesellschaft schreibt, i*) Eine andere 
Ausnahme ist der Materialist und Skeptiker Loti, wenn auch 
seine prächtigen Schilderungen an Ghateaubriand erinnern. ^^ 

Die Literatur ist also idealistisch geworden, und nicht nur 
sozial, sondern auch volkstümlich: die heutigen Schriftsteller 
wollen keine besondere Elite, sondern ganz Frankreich zu ihrem 
Leserkreis erwerben. *'') 



1) O. c. 1103, 1105. — «^ O. c. 1104, 1105. — ») Ibid. — *) O. c. 
Ibid. — *) O. c. 1067. — «) 0. c. 1068. — ') O. c. 1069. — «) Ibid. — 
») Ibid. — ") Lanson O. c. 1069. — ^^) O. c. 1099. — ") Ibid. — 
1*) O. c. 1100. — ^*) Ibid. — «) O. c. 1101. — ") O. c. 1070. — ") Manuel 
510 ff.; Lasonn O. c. 1092. 
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7. Der Ausdruck der ^Idee" ^) wird auch das Streben der 
neuen Dichterschule, des Symbolismus*) sein; denn jede Sjrm- 
bolik setzt eine gewisse Metaphysik voraus, d. h. eine Vor- 
stellung der Beziehungen des Menschen zur Natur. Hier haben 
wir noch verschiedene Einflüsse zu verzeichnen. 

In erster Linie Baudelaire. Er hat wie kaum ein anderer 
die Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Natur, diese 
Affinitäten, die uns eine gewisse Identität aller Dinge mit dem 
großen All mutmaßen lassen, empfunden und durch das Symbol 
ausgedrückt.^) Aber wie! Seine natürliche Anlage trieb ihn 
zur Schilderung des physischen und moralischen Verfalls. *) Alles, 
was den Mann und besonders die Frau von der Natur entfernt, 
schien ihm eine glückliche Erfindung.*) Dieser „Carabin ä 
rimagination sadique" ^) liebte die Verdorbenheit als dem Menschen 
allein eigen, als Zeichen seiner Überlegenheit über das Tier. ^ 
Seine giftigen „Fleurs du Mal" (1857), um so gefährlicher, als 
darin die derbe Sinnlichkeit mit Mystizismus geschminkt ist^, 
fingen erst um 1880 an, Einfluß auszuüben. Glücklicherweise 
kamen um diese Zeit — außer den schon genannten — fremde 
Einflüsse, welche die schlimmen Folgen des Einflusses Baude- 
laires verhinderten, indem sie teilweise ähnliche Bestrebungen 
wie er aufwiesen: wir meinen vor allen Wagner und die eng- 
lischen Prärafaeliten. 

Es ist auffallend wie in Nietzsches Broschüre „Der Fall 
Wagner", sowie in Swedenborgs Beurteilung alle Bezeichnungen 
der Musik Wagners auch auf die Poesie Baudelaires anwendbar 
sind. Wir finden hier eben dieselben Ausdrücke, derer wir uns 
für Baudelaire bedient haben. *-^) Die Wirkungen konnten trotz- 



*) Evolution II, 251 ff. — *) Von 1885 an. Die neue Poesie wird auch 
als „decadente, romane, vers-libriste, polymorphe" bezeichnet, Lanson O. c. 
1107. -- «) Evolution II, 232 ff. — *) Levrault 0. c. 140. — ^) T. Gautier, 
Evol. 1. c. angef. — «) Levrault 1. c. — '^) T. Gautier 1. c. — «) Levrault 1. c. 
Wie ein gewisser Mystizismus zur Sinnlichkeit führt, s. Evolution U, 241 
bis 43. — 8) S. Evolution II, 240. Es handelt sich selbstverständHch nur 
um die Musik. 
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dem nicht dieselben sein, da der Ausdruck der Musik viel un- 
bestimmter als der der Poesie ist. Als wichtig für Wagners 
Einflufi auf die französische Dichtung müssen wir auch sein be- 
kanntes Streben erwähnen, alle Künste in der Musik zu ver- 
schmelzen. ^) Er folgte hierin der Zeitströmung seines Landes 
nach Einheit auf jedem Gebiete. •) 

Warum zogen die Prärafaeliten einem Rafael oder einem 
Giorgione den Fra Angelico oder den Benozzo Gozzoli vor? 
Weil die Virtuosen der Renaissance, diese „Heiden", diese „Ver- 
derber'', ausschließlich die Formen, die Gestalten beachteten. 
Die jungfräulichen Gestalten der^Früheren in ihrer zarten, durch- 
geistigten Blässe schienen ihnen wahrer. Diese Wahrheit ist 
eine mehr innerliche, und um ihr Geheimnis sich anzueignen 
gibt es nur ein Mittel: Die Liebe. Zuerst Mensch sein, und 
dann erst Künstler, war ihre Parole; mit den anderen leben in 
Eintracht und Friede. Denn das was uns eint, darzustellen, ist 
Sache der Kunst, nicht das Trennende und Unterscheidende.^ 

Die Berührungspunkte mit den französischen Symbolisten 
werden sich jetzt von selbst ergeben bei der Darlegung ihrer 
Tendenzen. Wir sagen Tendenzen und nicht etwa Theorien, 
denn die Symbolisten haben kein System veröffentlicht, und die 
meisten ihrer Verse sind nur den Eingeweihten verständlich. Es 
wäre sogar nicht unmöglich, da& die Bezeichnung „Unbe- 
stimmtheit diese neue Poesie am deutlichsten bestimmte. Hören 
wir zu! 

Ich drücke irgend einen Gedanken aus, einen meinetwegen 
klaren, tiefen, schönen, in der formvollendetsten Sprache. Ist 
das Poesie? Wenn die „Pamassiens" mit Ja antworten würden — 
dafür bürgt manche ihrer Dichtungen — , sagen die Symbolisten 
entschieden nein. Denn die Poesie sei doch etwas anderes als die 



1) über diese UnmögUchkeit s. Evolution II, 269—61 ; SuUy Prud- 
homme, Qu'est-ce que la Poesie? Annales pol. et litt. 13 avril 1902, 234 
bis 36. — >) G. Brandes, Hauptströmungen der Lit. des 19. Jahrb., übers, 
von A. Strodtmann, W. Rudow, A. v. d. Linden, 7. Aufl. Charlottenburg 
1900, n, 20. -- ») Evolution D, 238—29. 
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Geschichte und das Leben. Ihr Bereich fange da eben an, wo 
die Wirklichkeit, die Beobachtung, der logische Gedanke auf- 
höre. Weit entfernt, daß die Poesie die Gleichung des Lebens 
oder sogar des Gedankens wäre, ist sie vielmehr seine Ver- 
längerung, sein allmähliches Verschwinden in den Traum und 
— warum auch nicht? — sein Widerspruch!^) 

Die Symbolisten behalten unter den materiellen Formen 
nicht die festen und starren, sondern den flüchtigen Widerschein 
des Augenblicks, der Jahreszeit; den unaufhörlichen Rhythmus 
der Lebenstätigkeit, der unaufhaltsamen Auflösung und Wieder- 
zusammensetzung. Das Vergängliche soll von selbst unseren 
Geist zum Bleibenden und Ewigen führen. Die ganze Natur 
wird so zum Symbol. Außerdem, weil die materiellen Eigen- 
schaften der äußeren Gegenstände mindestens ebenso wirklich 
sind als von mir wahrgenommen, wie in den Gegenständen 
selbst, so sind sie das Bild, das Leben meines Geistes, so ist 
die Natur auch das Symbol meines Ich. Da ich mich in den 
Sachen wiederfinde, nehmen die Wechselbeziehungen, die Affini- 
täten zwischen Mensch und Natur eine große Bedeutung an: 
Jede Naturschilderung ist die Darstellung eines Seelenzustandes.***) 
Die Poesie ist keine Malerei, sondern eine Mitteilung von 
Seelenzuständen, eine Suggestion, und da die Worte nur meta- 
phorisch „malen", indem sie natürlich „tönen"; da sie außerdem 
den sinnlichsten Teil unserer Gefühle ausdrücken, so sind sie 
mehr zur Eingebung als zum Ausdruck geeignet. Vor allem kommt 
es also auf ihre Laute an, auf ihre Gruppierung, und nebenbei 
auf ihre Bedeutung. Sie müssen Gefühle und Empfindungen durch 
ungefähr dieselben Mittel wie die Musik erwecken, ä) Der 



1) Vgl. O. c. II, 221 ff.; Levrault 0. c. 145. — «) Amiel, Evol. H, 120.— 
') Carlyle assimilierte schon 1840 die Wirkungen der Musik und der Poesie. 
Vgl. Evolution H, 244—46; G. Kahn, Symbolistes et decadents, Paris 1902, 
24 ff.; H. de Regnier — einen der besten Symbolisten — , O. c. 331 ff. — Die 
Symbolisten geben die „Revue Wagnerienne** heraus. — Wie letzt mit der 
Musik, war im 17. Jahrhundert das Ideal der Literatur mit der Architektur 
zu wetteifern ; im 18. mit der Malerei. (Nouvelles Questions de Critique 315 — 318.) 
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Zweck? Die Seele ihrer ursprünglichen „Unbestimmtheit" 
zurückzugeben! *) 

Das soll nicht genügen, um ein Kunstwerk zu schaffen, 
da die Symbolisten uns noch keins gegeben haben, wenn auch 
einige sehr schöne Gedichte, die freilich noch mehr alte als neue 
Elemente enthalten. Die Begeisterung für die Schule ist auch 
geschwunden. Die Anhänger gehen schon meistenteils ihre 
eigenen Wege. Der Führer, Paul Verlaine (f 1896), verleugnete 
die Seinen in einem berühmten „interview** *), und voriges Jahr 
verfaßte J. Moreas eine durchaus klassische Tragödie.') 

Trotz ihres Mißerfolges müssen wir den Symbolisten zwei 
besondere Verdienste zuerkennen: sie haben gegen den Realis- 
mus der Zola und Genossen mitgewirkt und der poetischen 
Sprache eine größere Biegsamkeit verliehen, indem sie unser 
Ohr an neue Rhythmen gewöhnten. 

Es bleibt noch übrig, zu zeigen, wie die Dichter vom 
„Romantismus** bis zum Symbolismus sich zu dieser literarischen 
Bewegung verhalten haben. 



*) Evolution U c. — *) Levrault 147. — ') Iphigenie. 



V. Die Dichter seit dem „Romantismus". 

1. Alfred de Vigny. ') 

Vigny entzog sich in seiner Jugend den romantischen Ein- 
flüssen nicht ganz.*) Aber schon 1830 befaßte er sich mit 
sozialen Fragen ^), und von „Chatterton" (1835) ab verschwinden 
die Spuren der damaligen Schule. Ein Pessimist im vollen Sinne 
des Wortes und ein tiefer Denker, das ist Vigny. Sein Pessi- 
mismus ist der Ausgangspunkt seiner Philosophie, und seine 
Philosophie verstärkt seinen Pessimismus. 

Vigny war ein Pessimist von Natur aus. *) * Sicher hätte er 
das Leben nicht anders aufgefaßt, auch wenn es ihm hold ge- 
wesen wäre. Er sieht nur Böses in der Welt: „II n'y a que le 
mal qui soit pur et sans melange de bien."^) Bei ihm ist die 
Natur nicht mehr die Trösterin: 

„On me dit une möre, et je suis une tombe.** *) 

Die Menschen? Sie sind desto glücklicher, je dummer sie 
sind, aber ihr Glück ist ein unbewußtes, elendes, entehrendes 
— und das wird doch der Mehrzahl zuteil!') Und die Liebe? 
Ein Federspiel, eine von einer ironischen und tückischen Macht 
den Besten unter den Menschen gestellte Falle, wo die kurzen 
Freuden mit unsäglichen Qualen erkauft werden müssen^), denn 



1) 1797 — 1863. — Poesies, a) Livre mystique, b) Livre antique, c) Livre 
moderne, 1822 — 26; Les Destinees, 1843—54 (diese Sammlung erschien erst 
1863). — ») Manuel 484. — s) Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis, Bd. VI, 420.— 
*) Evolution II, 15. — ß) Journal, Faguet O. c. 129 angef. — «} M 
maison du Berger". — ') Faguet O. c. 135. — ») Evolution II, 18. 



Die Dichter seit dem Romantismus. 63 

die Frau, „des alten Liedes Licht**, wie Uhland sich ritterlich 
ausdrückt, die Frau — vielleicht ohne es zu wissen — ist nicht 
besser als die Natur: 

^Car la femme est un Stre impur de corps et d'ame — -j 

Et, plus ou moins, la femme est toujours Dalila/^) 

Die Ideen, mit ihrer unkörperlichen Gestalt, sind viel schöner. 
— Die Wissenschaft: 

^Quel est cet elixir, pecheur? C'cst la science 

Le vrai Dieu, le Dieu fort, est le Dieu des idees.^') 

Die Dichtung Vignys ist nicht die Mitteilung von Em- 
pfindungen wie bei V. Hugo, sondern der Ausdruck der Idee. 
Daher gewisse Nachteile: einige schlechte Verse, wenn es sich 
darum handelt, nur zu beschreiben,^) er verschmäht jede Rhetorik, 
auch die gute ; *) weil er von der Außenwelt zu sehr absieht, so 
macht sich eine gewisse Armut in der Eingebung und in der 
Einbildungskraft bemerkbar. Darauf ist es auch zurück- 
zuführen, wenn seine Gedanken, tief, poetisch und schön, doch 
nicht zahlreich sind.^) Aber bei der Wiedergabe des Gedankens 
selbst bietet er reichlichen Ersatz für diese seltenen Schatten- 
seiten : hier finden wir ganz originelle Ansichten über Philosophie, 
Moral, Gesellschaft. In seinen „Poemes anciens et modernes** 
treten uns die wirklichen Gefühle der Griechen, der Römer, der 
Hebräer und der Modernen entgegen.^) Besser als der Körper 
dem Gewände, gibt der Gedanke dem Gedichte seine Form, seine 
Ausdehnung wie seine Anordnung, indem bei den Romantikern 
die Phantasie oder die Eingebung die einzige Regel war. '^) Die 
Poesie Lamartines und Mussets war auch eine ^Verdünnung** 
und die Vignys ist eine ^Quintessenz*.®) 

Instinktiv wendet Vigny das Symbol an,^) dessen ursprüng- 
liche Bestimmung ist, die nicht weniger sichere als dunkle Ver- 



*) |,La Colere de Samson*. — *) „La Bouteille ä la mer*. — •) Faguet 
0. c. 146 ff. — *) — Evolution 11, 31. — «) Faguet 142. — ^) Levrault 
0. c. 115. — T Evolution U, 34. — •) O. c. II, 32. — ») O. c. II, 9. 
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wandtschaft der reinen Idee mit der plastischen Form auszu- 
drücken. *) 

,Die poetischen Ideen Vignys sind allgemeine Ideen; seine 
symbolischen Helden, deren Seelenzustände die einer ganzen 
Generation sind, stellen eine ganze Klasse der Gesellschaft vor."*) 

Die Rene, die Werther, die Manfred, die Lara glaubten, ihre 
Leiden seien einzig. Vigny nicht. Er sieht das Elend seiner 
Mitbrüder ebensogut, wie sein eigenes. Sein Pessimismus führt 
ihn zur Nächstenliebe^): lange vor Tolstoi preist er die Selbst- 
verleugnung, bittet uns um Mitieid für unsere Mitgefangenen, 
auch die Schuldigen*): 

„Airaez ce que Jamals on ne verra deux fois." *) 

Er schreibt, um die Menschheit zu erleuchten,^) um die Natur 
zu besiegen und die Herrschaft der Idee vorzubereiten.') Ja, 
weil das größte Unglück das größte Mitleid erwecken muß, so 
ist für ihn die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß ein edles 
Wesen Satan liebe.®) — Er faßt eben Satans innerstes Wesen 
nicht und ebenso wenig Satans Sünde und Strafe — . 

Glücklicherweise gibt es andere Wege zur Nächstenliebe zu 
gelangen, obschon vielleicht ein gewisser Pessimismus in jeder 
Liebe steckt. Aber dieses Resultat bei Vigny trotz mancher 
unterwegs unterlaufener Irrtümer zeigt nicht weniger deutlich, mit 
welcher Logiker seine Schlußfolgerungen zieht, wenn jedes voll- 
ständige philosophische System den Gegensatz zu seinen Prä- 
missen enthält.^) Der Wahlspruch Guyaus lautet nicht anders: 
„Tout aimer pour tout comprendre, tout comprendre pour tout 
pardonner.* Es scheint, daß unser Pessimist seine Beruhigung 
in der Schönheit der Ideen findet. Doch nicht! Er nennt das 
verächtlich: »tresser de la paille dans sa prison."^**) Er be- 



1) Manuel 473. — *) A. Sorel, de TAcademie Fran9aise, A. de Vigny, 
Annales Pol. et litt. 13 juillet 1902. — *) „La Flute«. — *) Levrault O. c. 116.— 
*) »La Maison ;iu Berger**. Byron sagte im Gegenteil: »Ich bedaure Sie, weil 
Sie das VergängUche lieben.« S. darüber Lucifer in »Cain«, ü, 2. — «) Lanson 
O. c. 943. — ') „La sauvage*. — «} „Eloa", — oj Vgl. Faguet 0. c. 138. — 
") Journal 1832. 
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trachtet sogar das Genie als eine erhabene und verhängnisvolle 
Gabe, die den Menschen in seiner Grö&e, in Einsamkeit und Be- 
trübnis einschließt: 

,Josu^ s'avanfait pensif et pälissant, 

Car 11 ^tait d^jä l'elu du Tout-Puissant." ») 

Denn jede Grö&e ist als Ausnahme naturwidrig und folglich das 
Glück ausschließend.^) 

Wird er seine Hoffnung wenigstens auf Gott setzen? Gott 
kümmert sich nicht um uns Menschen: 

.Muet, aveugle et sourd au cri des creatures, 

Si le Cicl nous laissa comme un monde avorte •) 

Im Gegenteil! er wird Gott als den Urheber aller Ungerechtig- 
keiten hassen.*) Die Hoffnung? Eine Feigheit! — Klagen? Das 
Wort ist eine noch größere Feigheit! 

„Gemir, prier, pleurer est egalement lache! 

Seul le silence est grand, tout le teste est faiblesse 

— Souffre et meurs sans parier 1*) 

Le iuste opposera le dedain ä l'absence, 

Et ne repondra plus que par un froid silence 

Au silence etemel de la Divinite.** *) 

Wir sehen, daß er seinen letzten Trost im Stoizismus 
findet: „II est mal et lache de chercher ä se distraire d'une 
grande douleur, pour ne pas en souffrir autant."') Im Ehr- 
gefühl: „Die edlen Herzen haben die Ehre zu leiden. ** 

„Paime la majest6 des souffrances humaines.^ ^) 

Im Stolz : „Der Mensch ist größer als Gott, weil er sich aufopfern 
kann.^) 



>) ,Moise*'. Vgl. weiter „Stelle, Maison du Berger«. — «) Vgl. „Laurette, 
La Canne de Jone«, etc. S. Faguet O. c. 134 ff. — 3) ^Le Mont des Oliviers"*. — 
*) „Le Fille du Jephte, Le Deluge, Le Malheur«. — Auf seinem Sterbebette 
versöhnte er sich mit Gott. — ^) »La Mort du Loup". — •) „Le Mont des 
Oliviers". — "') Journal 1835. — ») „La Maison du Berger«. — • ») In versch. 
Gedichten, bei Lanson 0. c. 943 angef. 
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2. Theoplifle Gaoticr.') 

\ngny machte die Poeäe fähig, den Gedanken zu fassen. 
Gautio' und Leconte de Lisle, durch die Formvollendung, die 
Tiefe und alle Feinhdten des Gedankens auszudrücken.^ 

Auch Gautier war anfanglich dn Romantiker und gehörte 
dem zweiten «Cenacle" an. Damals versuchte er sich in der 
GefOhlspoesie; er zeigte darin seine GeschmaddosigkeiL^ Dann 
auf dem Gebiete der EanbOdungskrafl;^ er brachte nur tolle 
Exzentrizitäten.^) Der Mifierfolg auf phik>sophischer Richtung 
war nicht geringer.^ 

Das war allerdings kein Wunder; Gautier hatte nur einen 
mittelmäßigen Verstand;^ an der Geisterbewegung seiner Zeit 
beteiligte er sich nicht imd blieb jeder politischen und theologischen 
Idee fremd ;^ er faßte wie jeder Sterbliche die Liebe, die Natur 
auf;*) gro&e Furcht vor dem Tode beherrschte ihn — was nichts 
seltenes ist — , und das war die einzige Rührung, die er em- 
pfand ;^^ Einbildungskraft besafi er ebenso wenig, wenn auch 
dne gewisse .Phantasie*.**) Insofern ist er auch kein Ljoiker,**) 
kaum dn Dichter, geschweige denn ein Romantiker. Seine beste 
Gedichtsammlung, „Emaux et Camees*, bietet weder etwas fiir 



>) 1811—1872. - Poesies, 1890; Albertus, 1832; Comedie de la Mort, 
1838; Espafia, 1845; Emaux et Camees, 1852. — >) Evolution U, 37. — 
») VgL die ersten Gedichte seiner »Poesies* ; Faguet O. c. 304. — *) O. c. 305. — 
<^ Albertus, «la Morte amoureuse''. — *) Faguet L c; vgL La Comedie de 
la Mort, die Anlehnungen an Villon, B3rron, Goethe aufweist Wir sind 
übrigens der Meinung, dafi er die deutschen Dichter gut kannte: vgl. .Affinites 
secr^tes, Lied". — „La source'^ erinnert lebhaft an Goethes „Mahomets Gesang". 
Die Strophe 58 des ^Chäteau du souvenir^ zeigt, dai er den deutschen Text 
des „Faust* gelesen hatte. Kannte er auch Geibels »Winter in Athen*?" 
Jedenfalls hat „Büchers et Tombeaux* viele gemeinsame Züge mit dieser 
Allegorie. — '} Lanson O. c. 952. — *) „Fond de tristesse et presque de 
nihiüsme chez Gautier^ (EvoL U, 44). S. weiter E. Scherer, Etudes de 
Litterature contemporaine. Vol. VUI, Preface. — •) Evolution U, 48. — 
1«) Faguet O. c. 297. — ^^) O. c. 299. — »*) Evolution U, 148; Lanson 
O. c. 952. 
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den Geist noch für das Gefühl. ^) Dafi es einem Menschen teil- 
weise durch eben diese Mängel gelang, sich in der Geschichte 
der Poesie einen Ehrenplatz zu erringen, ist freilich etwas Un- 
erhörtes in den Annalen der Literaturgeschichte,^) aber nichts Un- 
begreifliches. Denn da seine Schwächen aus der wenig ausge- 
sprochenen Individualität flie&en, so wurde es ihm um so leichter 
von seinem eigenen Ich abzusehen') und seine ganze Aufmerk- 
samkeit auf die Außenwelt zu konzentrieren. Die Romantiker 
glaubten, ihre Empfindungen seien so seltener Art, da& sie alle 
Leser interessieren müßten. Gautier dagegen sah die Natur und 
das Leben für alle Menschen, zu allen Zeiten und unter allen 
Himmelsstrichen nicht verschieden. Das ist allerdings etwas 
oberflächlich ; aber von diesem Standpunkte aus kann die Kunst 
nicht in der Wiedergabe der subjektiven oder objektiven Wirk- 
lichkeit bestehen — wenn auch die Grundlage und die Mittel zu 
jeder Darstellung von der Wirklichkeit gegeben werden, und 
zwar viel mehr von der objektiven: was in den Sachen und in 
der Geschichte liegt, hängt nicht von unseren vergänglichen 
Meinungen ab — , sondern darin, die Wirklichkeit zu übertreffen. 
Um das zu erzielen, muß der Dichter so wenig als möglich von 
sich selbst in sein Werk hineinlegen, eine ähnliche Rolle wie die 
Camera obscura übernehmen; denn es ist eine Herabwürdigung 
der Muse, wenn die Poesie zur Verherrlichung des Ich dient 
Ihre ideale Heiterkeit wird durch die romantische Sentimentalität 
wie durch die Leidenschaft verdüstert. Folglich muß er auch 
die Natur genau studieren und ihr ihre Wirkungsmittel ent- 
wenden. Einem olympischen Gotte gleich wird er alles in seinen 
ruhigen Augen wiederspiegeln und allem das hohe Leben der 
Form verleihen. Durch die Formvollendung ist ja die Wirk- 
lichkeit übertroffen.*) 



1) Faguet O. c. 316. — «) O. c. 295. — ») O. c. 310. — *) Diese 
Theorien Gautiers finden sich in seinen „Grotesques^ (1853); Rapport sur les 
Progres de la Poesie (1868); Histoire du Romantisme (1874); Notice sur Balzac, 
Notice sur Baudelaire, Entretiens, passim. Vgl. auch : Manuel 475 ff. ; Lanson 
0. c. 952—53; Evolution II, 52 ff.; Faguet O. c. 295 ff. 
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Das ist die Objektivität in der Kunst und sogar die Kunst 
als Selbstzweck. Mit Gautier entsteht eine Generation von 
Künstlern, welche einer Generation von Improvisatoren 
folgt Sein kleines Gedicht „VArt*" (Emaux et Camees) enthält 
schon die ganze Lehre des „Parnasses*^. Gautier allein hätte 
den unbewußten Naturalismus der Romantiker zu seinem vollen 
Bewußtsein bringen können.*) 

Gautier folgte hierin dem Trieb seiner natürlichen Anlage. 
Zuerst widmete er sich der Malerei, für die er ein vorzügliches 
Talent an den Tag legte; das war sein wirklicher Beruf. Später 
sah er sich gezwungen, seinen geliebten Studien zu entsagen. 
Er vertauschte den Pinsel mit der Feder und er wurde Dichter, 
eigentlich kein verfehlter Beruf, da er die Malerei auf seinem 
neuen Gebiete nie aufgab. In diesem Umstand liegt seine ganze 
Originalität. Dieser auf den Abweg der Literatur geratene Maler 
strebt danach, die Literatur zu einer plastischen Kunst zu 
machen. 

Spuren dieser Bestrebung findet man bereits in seinen ersten 
Poesien.*) Dann wird er seiner Fähigkeit immer mehr bewußt, 
bis er endlich an Farbenpracht mit der Malerei, an Plastik der 
Darstellung mit der Bildhauerei, und mit den beiden um den 
plastischen Einfluß und Eindruck wetteifern kann:*) 

^Les monts aux flancs zebres de tuf, d'ocre et de mame, 

Et que l'eboulement de jour en jour dechame, 

Les gres pleins de mica papillotant aux yeux, 

Le sable sans profit buvant les pleurs des cieux, 

Le rocher renfrogne dans sa barbe de ronce, 

L'ardente solfatare avec la pierre-ponce, 

Le soleil de midi, sur le sommet aride, 

Repand ä flots plombes sa lumlere livide, 

Le lezard pame baille, et, parmi Therbe cuite, 

On entend resonner des viperes en fuite* *) 



1) Manuel 1. c. — «) Levrault 0. c. 130. — »j Evolution 11, 49. — 
*) ,In Deserto*. 
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Unter den früheren Schriftstellern, deren Schilderungen 
berühmt sind, bedienten sich die einen meistens der Form der 
Erzählung, die anderen interpretierten die Natur; Chateaubriand 
führte groSe Gemälde aus, Bemardin de Saint-Pierre wandte 
prächtige, mannigfaltige Farben an, Gautier ging ganz unter in 
seinem Werke, was Sainte-Beuve „völlige Unterwerfung unter 
den Gegenstand** ^) nennt. Gautier tritt der Natur näher als 
Chateaubriand, *) sieht mehr die kleinsten DetaQs tmd, mit den 
Farben Bemardins, gibt er auch alle Reliefs wieder. In der 
Vorrede zu „Emaux et Camees** schreibt er: „Ce titre exprime 
le dessein de traiter sous forme restreinte de petits sujets, tantöt 
sur plaque d'or ou de cuivre avec les vives couleurs de Temail, 
tantöt avec la roue du graveur en pierres fines, sur Tagate, la 
comaiine ou Yonyx.'^ 

Verse, ganze Strophen stellen bei Gautier nicht selten nur 
Wahrnehmungen des Auges dar,^) die denselben Eindruck wie 
ein Gemälde machen,^) und, merkwürdigerweise, nicht so sehr 
die Gegenstände als ihre Zeichnung im Geiste der Leser hervor- 
rufen.*) Das nennt er selbst „transpositions d'art."«) Er .malt** 
sogar musikalische Empfindungen in Versen: 

^Que tu me plais, 6 timbre Strange! 
Son double, homme et femme ä la fois, 
Contralto, bizarre m^lange, 

Hermaphrodite de la voix.^^) 

* » 

«Et brodant la gaze fanee (i. e. eine alte Melodie.) 
Que l'oripeau rougit encor, 
Fait (Paganini) sur la phrase dedaignee 
Courir ses arabesques d'or."*) 

»A travers la foUe risee 
Que Saint-Marc renvoie au Lido, 
Une gamme monte en fusee 
Comme au clair de lune un jet d'eau." ') 



1) Bei Faguet O. c. 310 angef. -— «) Faguet O. c. 311. — ») Lanson 
0. c. 930. — *) O. c. 952 — ») ibid. und Faguet O. c. 306. — •) „Contralto«, 
9. Str. — "0 Ibid. — ») „Dans la rue*. — ») ,Clair de lune sentimental*. 
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Durch dasselbe Verfahren wird das abstrakte Wort zum kon- 
kreten Zeichen,*) und gegenwärtige Formen verbinden sich mit 
entfernten, *) 

Trotzdem ist die symbolische Poesie das Gebiet unseres 
Dichters nicht,^) denn das Symbol ist die parallele Entwickelung 
des Gedankens und des Bildes, und zwar die Entwickelung des 
Bildes durch den Gedanken, und bei Gautier findet sich statt 
dessen nur die „Nebeneinanderstellung der beiden Elemente**.*) 
Das Bild löst sich sogar von der Idee ab, entfaltet sich durch 
Allegorien und Metaphern unabhängig weiter und verleitet so 
zur „Preziosität".*) 

Dieser Maler, der kein Psycholog ist, schildert nicht gern 
die Gegenwart, weil er die Charaktere nicht zeichnen kann. Er 
liebt das Äu&ere allein, das nur dann „malerisch** ist, wenn es 
zehn Jahrhunderte oder tausend Meilen von uns entfernt ist: es 
gibt ja für das Gegenwärtige und Anwesende keine Lokalfarbe. '^ 
Und er konnte die Lokalfarbe um so treuer wiedergeben, als 
sein ausgezeichnetes Gedächtnis mit einer vielleicht noch größeren 
FüUe von technischen Ausdrücken und Fremdwörtern als bei 
V. Hugo ausgestattet war.''^) 

Noch aus einem anderen Grunde wählte er das Seltene: er 
ha&te das Alltägliche, das Gewöhnliche;®) um keinen Preis 
mochte er den anderen gleichen. Er blieb immer der Mann 
des berühmten „gilet rouge avec pantalon vert d'eau tres pale**, 
bei der ersten Auffuhrung „ Hermanis **.^) 



*) Vgl, u. a. „Affinites secretes** 8. 11. 14. Str.; „Le Poeme de la 
fcmme", 1. Str.; „Clair de lune sentimental" 7. Str. — *) Vgl. „L'obelisque 
de Paris", 1. 2. 3. 6. 8. 9. 12. 13. 14. Str.; „L'obelisque de Luxor", 3. Str.; 
,,Vieux de la Vieille", 18. 19. 20. Str.; .Tristesse en mer", 11. Str. — 
') S. Evolution II, 64. Lanson O. c. 953, allerdings dagegen. — *) Evolution 
1. c. Vgl. „Caerulei Oculi*. — *) Vgl. u. a. „Rondalla, Fantaisies d'hiver*, 
IV; Evolution ü, 66—68. — «) Faguet O. c. 312. — ') O. c. 319. — ») In- 
sofern ein Vorbild Baudelaires. — ») Evolution II, 45 ff.; Lanson O. c. 952. 
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Dieser Liebhaber der äufieren Formen muSte ein Klassiker 
sein. Er wandte sich auch bald vom Mittelalter und von der 
Gothik ab. Griechenland und das Parthenon gefielen ihm besser. ^) 

Man mufi zugeben, da& Gautier ein sehr gewandter Künstler 
ist Er hat seine Sprache, die Rhythmen, derer er sich bediente, 
meisterhaft gehandhabt. *) Aber ist sein Ideal nicht etwas zu 
eng, dem Leben zu fremd? Die Sprache wurde uns sicher zu 
anderen Zwecken gegeben als dazu, um mit der Malerei und 
der Bildhauerei wetteifern zu können. Lessing hatte zweifellos 
Recht, diesen Standpunkt gegen Winkelmann und Mendelssohn 
zu vertreten.^) 

3. Charles-Marie-Ren^ Leconte de Lisle/) 

Wie Gautier hatte auch Leconte de Lisle romantische An- 
fänge. Sie waren kurz. Erst in der Vorrede zu den „Poemes 
Barbares" erklärte er sich entschieden als Anti-Romantiker ; aber 
mit voller Berechtigung hätte er das viel früher tun können. 
Noch mehr als Gautier ist Leconte ein Künstler. Er hat sogar 
kein anderes Ideal als die Kunst. Daher seine Vorzüge und 
seine Schwächen. 

Er sieht in der Welt nur vergängliche fließende Formen^) 
geistiger oder materieller Art, und diese Formen einigermaßen 
festzuhalten, scheint ihm die Aufgabe des Dichters zu sein. 
Um diese Aufgabe zu erfüllen, sieht er zuerst von seinem Ich 



*) Manuel 477. — ') Über Gautiers Stil und Rhythmen s. Faguet O. c. 
318—24. — ») Caylus (Paris 1692—1765) vertritt hierüber dieselben An- 
sichten wie Lessing, wenn auch nicht systematisch, an vielen Stellen des 
Recueil d'antiquites egyptiennes, etrusques, grecques et romaines, 6 Vol., Paris 
1794. Vgl. weiter C. Nisard, Correspondance inedite du O» de Caylus avec 
le P. Paciandi, suivie de celles de l'abbe Barthelemy et de P. Mariette avec le 
mSme, 2 Vol., Paris 1877, passim. — *) 1818—1894. Poemes Antiques, 1852; 
Poemes Barbares, 1862; Pommes tragiques, 1884; Demiers Poemes, 1895. — 
*) Lanson O. c. 1045. 
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ganz ab. ^) Er ist nicht unempfindlich oder kalt ; ^ aber er hält 
es für unwürdig, geschmacklos und kunstwidrig, seine eigenen 
Gefühle zur Schau zu steilen: 

„Tel qu'un morne animal, meurtri, plein de poussiere, 
La chaine au cou, hurlant au chaud soleil d'ete, 
Prom^ne qui voudra son coeur ensanglante 
Sur ton pave cynique, 6 pl^be carnassiire!**) 

Er zieht vor, das „metaphysische Leiden", die Qualen der 
Menschheit zu beweinen und nur mit taktvollen Andeutungen 
auf seine eigenen hinzuweisen. Bei ihm ist die Erinnerung 
durch die Zeit, die Entfernung geläutert: die Verse enthalten 
nichts Sinnliches,*) nichts als das Notwendige, damit die Ein- 
gebung lyrisch bleibe. So hat Leconte de Lisle, wie vielleicht 
kaum ein anderer Dichter, sein Werk, nach dem bekannten Wort 
Spinozas, sub specie aetemitatis verwirklicht. Die „Meditations" 
und „Contemplations" sind stellenweise veraltet; die „Poemes 
Antiques et Barbares** bleiben immer neu.*^) 

Er bemüht sich, die Wirklichkeit wiederzugeben, ohne eine 
Form der Geistestätigkeit oder eine Naturerscheinung aus- 
zuschließen: Leconte ist ein Maler. Er malt lieber die Land- 
schaften des Südens, die ihn an seine Heimat (La Reunion) 
erinnern. Seine Gemälde sind voll Farbe, Licht, Wärme und 
Wahrheit.^") Die lebendigen Gestalten, besonders die Tiere, 
haben hier mehr Leben als in irgend welchem Gemälde.') Er ist 
femer plastischer Künstler. Er zeichnet so scharf sich abhebende 
Reliefs, daß nichts in der modernen Poesie sich ihnen vergleichen 
läßt.®) Sein „Herakles au Taureau" kann um die Plastik mit 



^) „Rieu de plus hautement impersonnel, de plus en dehors du temps, 
de plus dedaigneux de Tinteret vulgaire et de la circonstance que les „Poemes 
antiques et Barbares * (Gautier, Rapport, art. Leconte). — *) Evolution 11,162; 
Levrault, 134. Vgl. ^Cain, Dies irae*. — ») „Les Montreurs." — *) VgL 
„Le Manchy, L'illusion supreme, La fontaine aux lianes*; Evol. n, 158 ff. — 
») O. c. n, 154. — ö) Vgl. „La Ravine S. GiUes, L'aurore, Bemica*. — 
') VgL „La Vache, La Panthere noire, Les Elephants, Le Reve du Jaguar*. — 
») Lanson O. c. 1045. Vgl. „La V^nus de Milo**. 
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dem Laokoon oder mit dem Stier des ApoUonius wetteifern. 
Man schaue nun dieses Bas-Relief: 

„C'est ainsi qu'ils rentraient, Tours velu des cavernes 
A Tepaule, ou le cerf, ou le lion sanglant« 
Et les femmes marchaient, geantes, d'un pas lent, 
Sous les vases d'airain qu'emplit l'eau des citernes, 
Graves, et les bras nus, et les mains sur le flanc. 

EUes allaient, dardant leurs prunelles süperbes, 
Les Seins droits, le col haut, dans la serenite 
Terrible de la force et de la liberte. 
Et posant tour a tour dans la ronce et les herbes 
Leurs pieds fermes et blancs avec tranquillite. 

Le vent respectueux, parmi leurs tresses sombres, 
Sur leur nuque du marbre errait en fremissant, 
Tandis que les parois des rocs couleur de sang, 
Comme de grands miroirs suspendus dans les ombres. 
De la pourpre du soir baignaient leur dos puissant.* *) 

Er ist ein Musiker, denn seine Strophen vereinigen die 
Harmonie der Linien mit der Eurhythmie der Töne: „Eine Freude 
für das Auge, ein Fest für das Ohr ! " *) 

Er ist aber auch ein Gelehrter. Er studiert die indischen 
Altertümer, von den „Orientales**, „Emaux et Camees** und 
besonders von den damaligen Indianisten angeregt ; die Griechen, 
die er bewundert: er übersetzt Homer.*) Seine Gedichte sind 
eine Geschichte der Religionen.*) Die in ihnen auftretenden 
Helden sind Typen, die eine Nation, eine Rasse, eine geschicht- 
liche Epoche, eine Form der Religion oder der Philosophie, eine 
Zivilisation darstellen.^) Die Lokalfarde kann bei ihm freilich 
falsch sein, aber nicht willkürlich, oder das Produkt der Phan- 
tasie, wie bei den Romantikem.'') 



1) Evolution n, 182. — ») .Cain". — ») Levrault O. c. 136. — *) Manuel 
498-99. — ») Lanson O. c. 1044. - «) Evolution II, 166. Vgl. ;La Verandah, 
Neferou-Ra, La Mort de Sigurd, Nurmahal, (^unacipa, Niobe**, etc. — 
"*) Evolution n, 164- 65. Wie seine Schilderungen sich von denen der 
Romantiker unterscheiden, s. Manuel 1. c. 
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Indessen die schönen Formen gaben ihm nicht völlige Be- 
friedigung: Er hatte keinen anderen Glauben als den an den 
Tod. Alles ist Täuschung, ununterbrochene Reihenfolge von 
Phänomenen ! Deshalb litt er an einem unheilbaren, verzweifelten 
Pessimismus,^) der sicher diesem Umstände eher als dem Studium 
des Buddhismus zuzuschreiben ist. Er sah in den Religionen 
nur Erfindungen der Menschen, um ihre Unwissenheit zu 
täuschen, ihre Vergänglichkeit zu verewigen, — und die Religionen 
vergehen wie die Menschheit selbst!*) Gewiß, wenn man die 
Religion so auifa&t, so muß man ihr die Plastik vorziehen,") 
und dieser Pessimismus wird sich schwerlich in „Mitleid für die 
menschlichen Leiden" verwandeln.*) 

Auch in der Form ist Leconte nicht unfehlbar: Die Farben 
sind wohl zuweilen etwas zu grell ; ^) die Au&enlinien, zu ängst- 
lich genau gezogen, lassen selten Platz für die Phantasie und 
bieten gar oft keinen Auslug in die Ferne, in den Traum.*) 
Diese Züge sind seinen Schülern, den „Parnassiens", mehr oder 
weniger eigen. 

Unter den noch lebenden Dichtern sind SuUy Prudhomme, 
Coppee und Heredia die beliebtesten. Sie sind alle Naturalisten : 
sie geben treue Schilderungen der Natur und des Lebens, aber 
sie meinen mit Recht, daß man deshalb das Niedrige nicht zu 
wählen braucht. Alle drei zeichnen sich durch die Form- 
vollendung ihrer Dichtung aus; sie werden, besonders Coppee 
und Heredia, Goldschmieden, Damaszirern, Glasmalern, Schmelz- 
arbeitem verglichen. Dabei vertreten sie mehrere Richtungen, 
die sich schon in der Weise, wie jeder den Hellenismus auffaßt, 
unterscheiden.') 



^) Lanson 1. c. — ») Ibid. — ») Vgl „Hypatie". — *) Manuel 500. — 
») Lanson O. c. 1045. — •) Evolution U, 185. — ') O. c. H, 198. 
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4. Sally PradhommeO 

liebt die alten mythologischen Fabeln wegen ihrer philosophischen 
und moralischen Bedeutung.*) Seine Gedichte, wo keine der 
wichtigen Fragen der modernen Wissenschaft unberührt bldbt,*) 
bieten eine tiefe Psychologie. In „Bonheur"* setzt er das Glück 
in die Aufopferung, wie in „Justice'' in das Gewissen der 
Menschen. Obschon ein ausgesprochener Pessimist, ist er doch 
gefühlvoll; aber er drückt von seinen Empfindungen nur die- 
jenigen aus, welche Gemeingut der „unpersönlichen Menschheit** 
sind. Seine Töne sind aufrichtiger als die Saint-Beuves, schmerz- 
licher als jene Mussets. ^) 

5. Fran^ois Coppte^) 

entnimmt dem Altertum nur das, was seiner Poesie Farbe ver- 
leihen kann. Der Antike zieht er „sein Paris** und das Moderne 
vor. Er machte die bescheidenen Formen der Natur und der 
Menschheit zum Gegenstand seiner Dichtung. Kein Vorgang 
des alltäglichen Lebens, er mag noch so gering sein, läßt den 
„Poete des Humbles** gleichgültig. Er schildert in hübschen, 
harmonischen Versen, denen „zierliche Reime ein kostbares 
Diadem aufsetzen.****) 

6. Josd-Maria de Heredia^) 

sucht in den griechischen Gestalten in erster Linie die plastischen 
Formen. Es kommt ja vor, dag man, wenn zu viel Aufmerk- 
samkeit der Form zugewandt wird, den Inhalt vernachlässigt. 



*) Geb. 1839. Stances et Poemes, 1865; Solitudes; Vaines Tendresses, 
1875; La Justice, 1878; Le Bonheur, 1888. — «) Evolution H, 196. — 
«) Lanson O. c. 1045. — *) Lanson O. c. 1046; Evolution H, 209. — 
^ Geb. 1842. Le Reliquaire, 1866; Intimites, 1868; La Greve des Forgerons, 
1869; Les Humbles, 1872; Promenades et Interieurs, 1872; Po^ies, 1879; 
Contes en Vers, 1881, 1887. — «) Lanson O. c. 1047; Levrault O. c. 141 
bis 42. — '') Geb. 1842. Seine Sonette zu versch. Zeiten entstanden. Die 
Sammlung „Troph^es** erschien 1893. 
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Er handhabt meisterhaft das Sonett. Der Vers schlie&t hier den 
Gedanken nicht ab, wie es gewöhnlich der Fall ist, sondern 
entwickelt ihn weiter und eröffnet dem Geiste neue Horizonte; 
118 Sonette genügen auch ihm, um eine Art von Weltgeschichte 
zusammenzufassen. Was bleibt von allen diesen vernichteten 
Königreichen übrig? Nur die paar „Trophees"! Und der 
Pessimismus taucht wieder auf!*) 

Prudhomme und Coppee können nicht zu den „Parnassiens** 
gerechnet werden. Wir wissen ja schon, daß der Symbolismus 
eine Reaktion gegen die „Photographien **, die „marmorartigen 
Formen", die zu scharfen Grenzlinien des „Parnasses" war. 

Möge die Poesie sich ihrem Ideal immer mehr nähern, „eine 
durch Bilder geoffenbarte, dem Herzen verständliche Metaphysik 
werden, d. h. eine Weltanschauung, oder eine Theorie der Be- 
ziehungen des Menschen zur Natur, und eine Lebensauffassung, 
oder eine Theorie der Beziehungen des Menschen zum Menschen. 
Und da ein Glied, der Mensch, immer wechselt, so wird kein 
Fortschritt der Wissenschaft, der Industrie oder der Demokratie 
das ewige Element der Poesie vernichten." *) 



1) Evolution II, 197-204; Lcvrault 0. c. 138. — «) Evolution ü, 
277—78. 



II. Teü. 



Geibel als Nachahmer fran- 
zösischer Lryrik. 



Die meisten Übersetzungen Geibels aus dem Französischen 
wurden 1862*) veröffentlicht und scheinen demnach aus den 
Meisterjahren des Dichters zu stammen. Wir sind aber der 
Meinung, dafi er sie zu verschiedenen Zeiten schuf, jedenfalls 
von 1840 an, gerade wie seine Verdeutschungen aus anderen 
Sprachen. Vielleicht war Geibels Interesse für die französische 
Dichtung ebenso groß, wenn nicht noch größer, als für die Poesie 
anderer Völker. 

Dieser Umstand ist nicht ohne Belang für die Erkenntnis 
des Charakters und der Entwickelung unseres Dichters, da 
besonderes Interesse für eine bestimmte Literatur innig zusammen- 
hängt mit dem Einfluß, den sie unwillkürlich, aber psychologisch 
notwendig, auf eine gestaltende Natur ausüben muß. Unzweifel- 
haft trifft dies für Geibel zu, der von Jugend auf eine Freude 
daran hatte, Gedichte, die ihm gefielen, ins Deutsche zu über- 
tragen. Diese zahlreichen Übertragungen, die etwa ein Drittel 
seiner lyrischen Produktionen bilden, legen zur Genüge Zeugnis 
davon ab. 

Leider sind wir nicht imstande, durch bestimmte Jahres- 
zahlen unsere Behauptung betreffs der Entstehungszeit der 
Geibelschen Übersetzungen nachzuweisen. , Geibel hat ja absicht- 
lich die Zeit der Entstehung seiner Gedichte vielfach im Unklaren 
gelassen. Die Zeit der Veröffentlichung und der Entstehung 
liegen oft Jahrzehnte lang auseinander.* ') Aber, wenn es uns 



>) Fünf Bücher franz. Lyrik von E. Geibel und H. Leuthold, Stuttgart, 
1862. — *) Leimbach-Trippenbach, E. Geibels Leben und Werke, Wolfen- 
büttel 1894, 216. 
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gelingt, den französischen Einfluß um 1840 aut Geibel fest- 
zustellen, so werden wir daran genügenden Ersatz für die 
fehlenden Data und die Vorteile der analytischen Methode 
finden. 



L Allgemeines« 

E. Geibels literarische Entwickelang fallt in die Zeit des 
„Jungen Deutschland". Seine ersten Gedichte erschienen 1834,*) 
zugleich mit Ludolf Wienbargs „Ästhetischen Feldzügen", dem 
bekannten politischen Programm der neuen Schule. 

Die vaterländischen Freiheitslieder, wie sie Moritz Arndt, 
Theodor Körner, Friedrich Rückert anstimmten, waren ver- 
klungen, das Land vom fremden Joch befreit. Jetzt galt es, 
das siegreiche Vaterland zu einigen und freie Bürger zu schaffen. 
Je kräftiger die Reaktion wurde, desto mehr richteten sich die 
Blicke auf das Nachbarland Frankreich, das eine parlamentarische 
Verfassung schon besaß. Das machte sich besonders fühlbar 
nach der Julirevolution, die auf die öffentliche Meinung in 
Deutschland wie ein elektrischer Schlag wirkte.^) Literatur und 
Politik stehen überall und allezeit in enger Verbindung.^) So 
folgte denn auch hier der Begeisterung für die französische 
Politik die schwärmende Vorliebe für die französische Literatur, 
um so mehr als jenseits des Rheines Lamartine und Viktor Hugo 
allmählich der Mittelpunkt der Poesie wurden. Schon vor 1830 
wurde eine Fülle von französischen Werken ins Deutsche über- 
tragen. Wir nennen nur Chateaubriands sämtliche Werke,*) 



K. Th. Gaedertz, E. Geibel, ein deutsches Dichterleben, Leipzig 1897, 38fE:; 
Leimbach-Trippenbach, E. Geibels Leben und Werke, Wolfenbütttel, 1894, 220.— 
«) G. Brandes, die Hauptströmungen, VI, 20. — ») Vogt und Koch, deutsche 
Literaturgeschichte, Leipzig u. Wien, 1904, II «, 401. — *) Übersetzt von einer 
Gesellschaft von Gelehrten, Freiburg, 1827—32. 
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Scribes Theater, Vignys „Cinq Mars" *) und Merimees »Chronik 
der Zeit Karls IX.«») 

Immermann hat gewiß nicht ganz Unrecht, wenn er diese 
Epoche deutscher Literaturgeschichte als die Zeit des „Epigonen- 
tums" bezeichnet. Auf den fein beobachtenden Christian Gott- 
fried Körner und selbst auf Goethe macht die Literatur nach den 
Befreiungskriegen den Eindruck der Ermattung.^) Daß die all- 
gemeine Nachahmungssucht diesen Eindruck verschuldet, ist ohne 
■weiteres klar. Von gemeinsamen Grundanschauungen der ein- 
zelnen Mitglieder des „Jungen Deutschland" kann vollends keine 
Rede sein. „Einig waren sie alle nur in der unbedingten Unter- 
ordnung der deutschen unter die französische Literatur." *) „Ein 
so treuer und so scharfblickender Beobachter wie der Münchener 
Kunstkritiker Friedrich Pecht meint in seinen ,LebenserinnerungenS 
die deutsche Partei das ,Junge Deutschland' hätte weit mehr 
Anspruch auf den Titel des , Jungen Frankreich* gehabt." *) 

Heine, Börne, Dingelstedt, Herwegh wandern nach Paris. 
Man kennt die Begeisterung der „Spottdrossel des deutschen 
Dichterwaldes": „Lafayette, die dreifarbige Fahne, die Mar- 
seillmse — ich bin wie berauscht!"') und Börnes Aut- 
sehen erregende „Briefe aus Paris". Herwegh übersetzt Lamartine 
(1839 — 1840) und läßt sich von Beranger beeinflussen.^) Auch 
Uhland hielt sich in Paris auf, um die Rechte zu studieren. 
Aber nicht das Recht, sondern die französische Poesie wurde 
sein Studium.®) Gutzkow, der mit St. Marc-Girardin in Berlin 



*) „Leocadia*, übers, von Fr. EUmcnreich, Mainz, 1826; — »Die weiße 
Frau'', übers, v. J. B. Rousseau, Aachen, 1826; Oper für deutsche Bühnen, 
bearbeitet von K. A. Ritter, Mannheim, 1826; — „Der Maurer und der 
Schlosser", übers, von J. G. Seidl, Wien, 1827 ; — „Der Vampir", übers, von 
Fr. Ellmenreich, Mainz. 1827; — „Die Nachtwanderin ", übers, von Fr. EUmen- 
reich, Mainz, 1827; — „Die Erbschaft, die Zigeunerin", übers, von Vincenz 
Nolte, Mainz, 1827. — «) Übers, von Baron Karl Gerolf, Leipzig, 1829. — 
•) Übers, vom Verfasser der Klara Gazul, Stuttgart, 1829. — *) Vogt und 
Koch, a. a. O. II, 379. — ^) Ebenda 399. — •) Ebenda. — ') Werke, Bd. XII, 
80 ff. — •) Vogt u. Koch, a. a. O. II, 433. — ») Ebenda 412. - 
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verkehrte,*) und Laube kamen, gleich vielen anderen Schrift- 
stellern, zum Besuche hin. 

Nicht minder eifrig waren die in der Heimat zurückgeblie- 
benen Dichter. Chamisso überträgt den von Goethe hochge- 
schätzten*) und in Deutschland schon volkstümlich gewordenen 
Beranger, den Gegner der Bourbonen, und Gaudy leistet ihm 
Beistand.^) Freiligrath, der durch Chamisso in die Literatur 
eingeführt wurde, verdeutscht Viktor Hugo und ahmt ihm nach.*) 
So auch sein Freund G. Schwab,*) der Jünger Uhlands, und 
Alexander von Württemberg, ein begeisterter Verehrer Lamartines 
und Viktor Hugos.®) Das waren aber gerade die Männer, die 
teils als Herausgeber, teils als Mitarbeiter des „Musenalmanachs*", 
„des damaligen Mittelpunktes für deutsche Lyrik",') den nach- 
haltigsten Einfluß in ganz Deutschland hatten. 

Der Beschluß des Frankfurter Bundestages gegen die Mit- 
glieder des „Jungen Deutschland** diente ihnen nur zur Reklame,^) 
und bald beherrschten sie geradezu den ganzen deutschen 
Literaturmarkt. Selbst die „Sibylle der romantischen Schule", 
Bettina von Arnim, ®) und sogar der Graf Platen huldigten diesen 
Tendenzen. ^*^) 



*) Brandes, a. a. O. — *) , Gespräche mit E.", passim. — •) Berangers 
Lieder, Auswahl, freie Bearbeitung von A. v. Chamisso und Frhm. v. Gaudy, 
Leipzig, 1838; 2. Aufl. 1845. Eine Obersetzung der „Chansons'' war schon 
1830 in Cassel erschienen, deutsch von Philippine Engelhardt, geb. Gatterer. — 
') Die größere Gedichtsammlung Freiligraths (1826 — 1727) bestand aus Ober* 
Setzungen, besonders aus dem Französischen, s. W. Buchner, ein Dichter- 
leben in Briefen, 2 Bde., Lahr, 1882, I, 39. Freiligraths meiste Übersetzungen 
aus Viktor Hugo erschienen 1836: „Oden und vermischte Gedichte, Deutsch 
von F. F.*, Frankfurt a. M. — *) übertrug Lamartines „Poetische Gedanken', 
Stuttgart, 1826 und Barthelemys „Napoleon en Egypte'', Stuttgart 1827. — 
<) Roustan, „Lenau et son temps^, Paris, 1898, 61. — ^) Vogt und Koch, 
a. a. O. 384. — ») Ebenda 401. — ») Ebenda 404. — ^^) Brandes, a. a. 0. 
VI, 18. 
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Der junge Geibel vermochte sich um so weniger der herr- 
schenden Richtung zu entziehen, als er aUen jenen einflußreichen 
Schriftstellern nahe stand. Schon als Gymnasiast ahmte er 
manche Stücke aus dem „Buch der Lieder '^ nach/) und Uhland 
war ihm stets ein Lieblingsdichter. *) Auch Platen war eins 
seiner Vorbilder: 

„Das wollen wir Platen nicht vergessen, 
Dafi wir in seiner Schule gesessen.' ') 

„Zu Freiligrath, dem Dichter, hatte Geibel immer eine grofie 
Neigung gehabt. ''^) Diese Neigung verwandelte sich in innige 
Freundschaft, wie zahlreiche Briefe aus Buchners Sammlung 
bezeugen. Während seines Aufenthaltes bei dem Dichter des 
„Löwenritts" in St. Goar, lernte er u. a. auch Kemer, Hoffmann 
von Fallersleben und Herwegh kennen.*) Kemer lud den 
jungen Dichter mit liebevoller Dringlichkeit ein, ihn auf längere 
Zeit in Weinsberg zu besuchen.*) Am Fuße der „Weibertreue*, 
wo der liebenswürdige Dichter eine weitberühmte Gastfreund- 
schaft übte, gewann Geibel Fühlung mit Lenau und Alexander von 
Württemberg;^ einige Tage darauf in Stuttgart bei Schwab 
mit Dingelstedt.*) 

Seine erste Bekanntschaft in Berlin, die ihm Rumohr ver- 
mittelte, war Bettina von Amim.^) Sie führte ihn ganz in ihre 
Familie ein und er besuchte sie häufig. ^<^) Dank ihrer Empfehlung 
wurde ihm sein Aufenthalt in Griechenland ermöglicht. ^^) 

Geibels sehnlichster Wunsch war es, mit Chamisso, der 
schon einige aus der Ferne eingesandte Gedichte des jungen 
Studenten aufgenommen hatte, bekannt zu werden. Hitzig, 
dessen Gunst Geibel gewonnen hatte, kündigte ihm eines Tages 
an, er dürfe ohne weiteres zu Chamisso gehen.^*) „Zwischen 



1) Karl Goedeke, Emanuel Geibel, Stuttgart, 1869, 25 ff.; Gaedertz, 
a. a. O. 99. — «) Goedeke, a. a. O. — •) Werke, III, 69. — *) Goedeke 
a. a. O. 253. — ») Goedeke a. a. O. 264. — •) Ibid. — ') Roustan, 1. c. — 
•) Goedeke, a. a. O. 269. — ») Ebenda 69. — *^ Ebenda 79. .— *») Ebenda 
77, 101, — ") Ebenda 80. 
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<jeibel und Chamisso entwickelte sich in der Folge ein vertrau- 
liches Verhältnis. Der Dichter besuchte den Studenten auf seinem 
Zimmer und rauchte bei ihm eine Zigarre oder, wenn dieselbe 
nicht zur Hand war, eine Pfeife. " ^) Bei einem dieser Besuche 
wurde Geibel gebeten, Gaudy, der verreisen mu&te, als Sekretär 
des „Musenalmanachs" zu vertreten. Er nahm selbstverständ- 
lich das ehrenvolle Anerbieten mit Freude an. In dem „Musen- 
almanach" erschienen dann eine Anzahl seiner Gedichte. Später^ 
nach Chamissos Tode, wandte er sich auch an den von Gutzkow 
redigierten „Telegraph".^) 

Hitzig tat noch mehr für Geibel. Er gab ihm Gelegenheit, die 
sämtlichen Celebritäten Berlins mit efnem Male kennen zu lernen. 
Er führte ihn nämlich in die Dichtergesellschaft ein, die ihre 
Versammlungen im „Cafe national" liielt, eine vordem einem 
Studenten nie zuteil gewordene Ehre.^) 

Als wichtig müssen wir noch Geibels Verkehr mit F. von 
Schack, dem gelehrten Kenner ausländischer Literatur, in Bonn, 
Berlin und Athen erwähnen. Als sie sich in Berlin wieder- 
trafen, kam Schack eben von einer Reise nach Südfrankreich 
und Spanien heim. „Geibel war unermüdlich, seinen Erzählungen 
zuzuhören und sprach oft sein lebhaftes Verlangen aus, jene 
Gegenden auch kennen zu lernen." *) 

Noch aus anderen Gründen mußte Geibel sich zu den 
Franzosen hingezogen fühlen. Dem freien Lübecker Bürger floß 
ein Tropfen französischen Blutes in den Adern. Er schreibt 
von seiner Mutter: 

,Flofi noch ein Tropfen in ihr leichten französischen Bluts, 
War doch ihr Ahn an den Main vom Loiregestade gesiedelt." ^') 

Wenn unser Dichter „das Feine, Saubre und Nette, wodurch 
die Familien der französischen Refugies und Emigranten sich 
auszeichneten," ^) und manche äußere Züge, das braune Haar,*^) 



Ebenda 81, — «) Ebenda 217, 244, — ») Ebenda 81, 82. — 
*) Gaedertz a. a. O. 115. — ^) Werke, V, 87. — •) Leimbach a. a. O. 12f. — 
') Gaedertz a. a. O. 20. 
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die Gestalt, — „sein früh verwittertes mageres Gesicht mit dem 
mächtigen Schnurrbart und Zwickelbart hielt etwa die Mitte 
zwischen der martialischen EIrscheinung eines Landsknechts und 
der vornehm feinen eines alten französischen Marquis" ^) — „vom 
Mütterchen" erbte: warum nicht auch, wie der Dichterfürst, etwas 
von der „Lust zu fabulieren"? Wer weiß, ob es sogar nicht 
darauf zurückzuführen ist, wenn die Franzosen so viele gute 
Eigenschaften bei ihm finden ! St. Rene Taillandier wußte wahr- 
scheinlich nicht, daß der Wappenschild eines Souchay de la 
Duboissiere am Stammbaume der Geibelschen Familie hing, als er 
schrieb: „M. Geibel est un poete aimable, d'une humeur facile, 
d'une verve brillante et legere . . . Tout cela est dit avec une 
finesse et une gräce assez rare en Allemagne et qui fönt de ce 
recueil une lecture piquante."*) 

In seinen Kinderjahren wurde Geibel an seine Abstammung 
vielfach erinnert : er verkehrte in seiner Vaterstadt „vorzugsweise 
mit der französischen Kolonie, die einen Zug von feiner Ritter- 
lichkeit bewahrte."*) 

Einige Jahre später finden wir ihn wieder, durch gründliche 
Erlernung der französischen Sprache wohlvorbereitet, mit den 
Franzosen in unmittelbaren geistigen Verkehr zu treten. In 
Berlin hatte er im Studium der Sprache Comeilles „durch Lehr- 
stunden, Lektüre, französiches Theater, Umgang mit Franzosen"*) 
so große Fortschritte gemacht, daß schon auf seiner Reise nach 
Griechenland im Jahre 1838 „die Unterhaltung mit Franzosen 
ganz flott von statten ging".*) In Athen ergänzte er zweifellos 
seine Kenntnisse auf diesem Gebiete, da bei dem Fürsten 
Katakazis, in dessen Hause er zwei Jahre als Erzieher weilte, 
das Französische Haussprache war.^) 

Außerdem beschäftigte er sich in Athen fleißig mit fran- 
zösischer Lektüre,') und späterhin war er ein eifriger Benutzer 



*) Jensen, von R. Meyer, a. a. 0. 363 angef. — ■) Revue des Deux 
Mondes, 1847. — ») Gocdeke a. a. O. 12. — *) Ebenda 102. — *) Ebenda 109. 
— •) Ebenda 132. — ') Ebenda 134. 
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der vorwiegend romanischen Bücherei auf Schloß Escheberg. ^) 
Zu Frankenstein in Schlesien befaßte er sich ebenfalls mit dem 
Studium mittelalterlicher französischer und provenzalischer Lyrik. ■) 

Geibels besonderes Interesse für die literarische Bewegung 
am Seinestrande wird kaum noch einem Zweifel unterliegen 
können, wenn man weiter bedenkt, daß Viktor Hugos Theater- 
stücke schon in Bonn dem jungen Studenten bekannt waren^ 
und daß er vom Verfasser des „Hemani" zu einem Drama, 
„Francesca", angeregt wurde. ^) Die neuere dramatische Literatur 
der Franzosen verfolgte er auf das genaueste;*) er war ein 
großer Bewunderer der französischen Tragödie,^) wie er denn 
den Einfluß derselben auf seine Dramen selbst zugesteht.^) Auch 
der französische Roman war ihm nicht unbekannt, und Flauberts 
„Salammbo" blieb nicht ohne Einfluß auf Geibels „Sophonisbe".^ 

Schenkte er aber auch der Lyrik der Franzosen eine so 
große Aufmerksamkeit wie der Dramatik? Man darf es wohl 
als höchst wahrscheinlich annehmen. Seine eigentliche Größe 
liegt ja hauptsächlich auf dem Gebiete der Lyrik. In seinen 
letzten Jahren übertrug er Coppees und Theuriets neueste Ge- 
dichte, und noch kurz vor seinem Tode, um Pfingsten 1883, 
las er von seinen Übersetzungen aus dem Französischen den 
Seinigen vor.®) Jedenfalls hat er tür keine andere fremde 
Literatur eine solche Vorliebe an den Tag gelegt. 

Die Frage nach dem französischen Einfluß auf Geibels 
Gedichte liegt sehr nahe: 

Mit Recht haben alle Schriflsteller, die sich mit Geibel ein- 
gehend befaßt haben, seine Vorliebe für die fremden Länder,*) 



») Ebenda 213. — «) Ebenda 287; s. weiter 361. — «) Leimbach 
a. a. O. 282. — *) K. Litzmann, E. Geibel aus Erinnerungen, Briefen und 
Tagebüchern, Berlin 1887, 242. — *) Gaedertz, a. a. O. 314. — «) Leimbach 
a. a. O. 46, 52, 313. — ^ Ebenda. — •) Litzmann, O. c. 253. — •) »Schon 
als Schüler sprach er den Wunsch aus, nach Griechenland zu reisen,'' 
Goedeke, a. a. O. 23. 
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der er selber in zahlreichen Gedichten Ausdruck gibt, hervor- 
gehoben : 

jyWie bist du so schön, o, du weite, weite Welt I* >) 

„Das eigenartige altertümliche Gepräge Lübecks und die 
Lage des kleinen Staates, der zwischen Holstein und Mecklen- 
burg eingeschlossen fast vor den Wällen der Stadt an fremdes 
Gebiet stieß, und nur nach der See zu freie Bahn fand, sowie 
die zahlreichen Fremden, die hier zusammenströmen, .... 
dieser gemischte Charakter konnte auf den Knaben nicht ohne 
Einfluß bleiben. In seinen Vorstellungen vereinigten sich die 
Eindrücke der Heimat und die Bilder der Fremde schon früh, 
gaben Befriedigung und Sehnsucht, sodaß sich sein Leben hin- 
durch ein rastloser Wandertrieb mit dem stillen Zuge nach der 
Heimat berührt." *) Der dreiundzwanzigjährige Emanuel schrieb 
an seine Mutter: „Ich werde alles daran setzen, mir neue An- 
schauung und eine selbständigere Stellung zu gewinnen, am 
liebsten im Auslände."^) 

Geibel zählte sicher nicht zu den kurzsichtigen Menschen, 
die der Meinung leben, ihr enges Vaterland enthalte alle Schätze 
der Weisheit und Wissenschaft, und sie selbst hätten von 
Fremden nichts zu lernen. Vielleicht mit Recht hat man deshalb 
mancherlei Einfluß des Auslandes in Geibels Dichtungen ge- 
funden: Griechen und Lateiner,*) Italiener,*^) Spanier^) und Eng?- 
länder^) sollen auf ihn eingewirkt haben. Freilich scheint der 
Dichter selbst es im Voraus zu rechtfertigen: 

;,Drei sind in mir, der Hellene, der Christ und der Deutsche.''") 

* • 

„Spanisches bringt mir die Post ? Was seh' ich ! die eigenen Lieder 
Sind's ; im kastilischen Vers staunend erkenn' ich mich selbst l'^ ^) 



* * 

* 



„Was ich bin und weiß, dem verständigen Norden, verdank' ich's, 
Doch das Geheimnis der Form hat mich der Süden gelehrt." >^) 



Werke, I, 43. Vgl. weiter I, 51 ; H, 109. — *) Goedeke, a. a. O. 14. - 
*) Ebenda 104. — *) Ebenda 144. — *) Ebenda 73. — «) Leimbach, a. a. 0. 
277 ff. — ') Goedeke, 44. 73, 139. — «) Werke V, 45. — ») Werke IV, 70. — 
»«) Werke I, 107. 
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Über die Einwirkung der französischen Lyrik hat er sich 
nicht geäu&ert. Auch seine Biographen haben diesen Punkt 
nicht berührt. Brauchte er ja auch nicht alles zu verraten, und 
er durfte wohl schreiben: 

„Woher ich dies und das genommen? 
Was geht's euch an, wenn es nur mein wardt 
Fragt ihr, ist das Gewölb vollkommen, 
Woher gebrochen jeder Stein ward ?" *) 

und ferner: 

„Und wie im leichten Reigen 
Der Reim den Reim gebar, 
Kaum wu6t' ich, was mein eigen, 
Was nur ein Echo war." •) 

Darauf hin lohnt es sich wohl der Mühe, zu untersuchen, 
ob Geibel nicht einige „Steine" seines schönen „Gewölbes" 
gerade in Frankreich gefunden hat. 



Bei dieser Untersuchung über die Beziehungen der Geibel 
sehen Dichtung zur französischen Lyrik kann es nicht unsere 
Absicht sein, alle Entlehnungen des Dichters aus diesem Gebiete 
aufzuspüren und aufzuzeichnen. Das erstere wäre unmöglich, 
da ja Geibel selbst gesteht, nicht immer zu wissen, „was sein 
eigen" oder „was nur ein Echo war". Das andere wäre aber 
auch überflüssig, insofern nicht die bloße Anzahl solcher Ent- 
lehnungen, vielmehr die Bedeutung derselben als Fundgrube und 
Quelle dichterischer Anregung und Inspiration in Betracht kommen 
muß. Hier mag es dann zutreffen, daß einige, aber markante 
Nachweise ein helleres und volleres Bild der Beziehungen des 
deutschen Dichters zu den Franzosen bieten, als eine noch so 
große Anzahl kleinerer, minder sicherer oder selbst unsicherer 
Anspielungen oder auffallender Ähnlichkeiten tun würde. Jeden- 
falls glauben wir in der von uns im Folgenden getroffenen Aus- 
wahl von Stellen einen vollgültigen Beweis einer nicht geringen 



>) Werke II, 120. — ») Werke, IV, 101. 
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Beeinflussung, ja Abhängigkeit Geibels von der französischen 
Lyrik erbringen zu können, ein Punkt, der um so mehr 
literarisches Interesse haben dürfte, als er bisher unseres Wissens 
noch von keinem Forscher zum Gegenstand besonderer Auf- 
merksamkeit gemacht worden ist. 

Übrigens gebietet uns auch schon der Charakter unseres 
Dichters, hierbei gevsdsse Grenzen nicht zu überschreiten. Den 
nachromantischen Dichtern, also den Naturalisten, hat Geibel 
zweifellos sehr wenig zu verdanken. 

Wir lesen allerdings bei einem deutschen Literarhistoriker: 
„Wir möchten Geibel in seiner fehlerlosen, aber leicht etwas 
kühlen Kunst mit dem Franzosen Leconte de Lisle vergleichen."*) 
Die einzige Ähnlichkeit aber, die sich zwischen beiden finden 
läßt, ist die Formvollendung ihrer Verse. Mit demselben Recht 
könnte man etwa die Prosa eines Cicero und die eines Bossuet 
vergleichen, wegen der gleichen Formvollendung. Gegen 
eine weitere Parallele aber hätte Geibel sicher entschieden 
Widerspruch erhoben. Dafür bürgen seine Äußerungen über 
den Naturalismus und die Theorie der „Kunst für die Kunst".*) 
Unser Dichter ist wegen dieser gesunden Ansichten Leconte 
weit überlegen, obschon er in der kühlen, genauen und plastischen 
Schilderung der Natur mit dem Verfasser der „Poemes Barbares" 
nicht wetteifern kann. Diese plastische Kraft bildet nur einen 
Teil der Poesie — und nicht den besten — , und dieser Teil ist 
bei Geibel, im Gegensatz zu Leconte, nicht vorherrschend. 
Geibel hat nie gemalt um des Gemäldes willen. Seine Werke 
bieten wenigstens kein Beispiel dafür. Er zerlegt seine Empfin- 
dungen nicht; er begnügt sich mit einem Gesamteindruck. In 
mehr als der Hälfte aller lyrischen Gedichte Geibels begegnen 
wir z. B. dem allerdings tonmalerischen, aber unbestimmten 
Ausdruck „rauschen": Das Lied rauscht;^) die Schleppea^ 



^) R. Meyer, Deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts, 362. ~ «) Vgl. 
u. a. das Gedicht „Der Romantiker«, Werke V, 68. — «) Werke I, 9. 
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rauschen;^) die Quellen rauschen sacht;*) Sturm und Hagel 
rauschen;') Spaniens schattige Kastanien^) und Arabiens Palmen^) 
rauschen ; die Linde, ^ wie der Wald ^ und der waldige Grund,®) 
rauscht; dem Bach „rauscht mein dumpfes Grämen nach",^) etc. 
Aber alles „Rauschen'' bleibt doch immer nur eine allgemeine 
Bezeichnung, spiegelt, wie wir sagten, nur einen Gesamteindruck 
wieder. Ebenso geht es Geibel mit den Farben. Für Lamartine 
war der Mond noch „l'astre au front d'argent"; fiir Viktor 
Hugo ist der Mondschein schon blau: „Le clair de lune bleu 
qui baignait Thorizon; sous les arbres bleuis par la lune sereine.'' 
Leconte ist ein noch viel feinerer Beobachter; er unterscheidet 
auf das genaueste alle Schattierungen. Für Geibel sind die 
Mondstrahlen wie die Sonnenstrahlen ohne Unterschied golden.*^ 
Er hat für die Farben immer die allgemeinen Epitheta: dunkel^ 
glänzend, hei&, glühend. Geibel ist also nichts weniger als 
„Pamassien". Deshalb können für unsere Untersuchung nur die 
französischen Romantiker in Betracht kommen. 

Es ist selbstverständlich, daß die vulgäre Tonart des 
Lyrikers Ste. Beuve kein Vorbild für Geibels edle Natur sein 
konnte. Musset hat sich in Deutschland nie einer besonderen Volks- 
tümlichkeit erfreut; er hat keine große Anzahl vollendeter Kunst- 
werke geschaffen, und er ist erst viel später, hauptsächlich durch 
P. Heyse, bekannt geworden.^*) 

Es läge nahe, mit Beranger zu beginnen. Denn aus den 
in der Jugendperiode behandelten Themen, aus dem Ton seiner 
Lieder, aus den Metren seiner Strophen, aus der häufigen Ver- 
wendung des Kehrreimes, zumal in den politischen Liedern, 
geht klar hervor, daß der Dichter der „Lieder als Intermezzo** 
schon sehr früh Bekanntschaft mit dem französischen Chan- 
sonnier machte. Wir wollen aber Beranger, „le bonhomme", 
übergehen, und das um so lieber, als er, wenigstens dem jetzigen 



O. c. 10. — «) O. CiL — ») O. c. 20. ~ *) O. c. 22. — •') 0. c. 
29. — •) O. c. 49. — ') O. c. 50. — «) O. c. 32. — •) O. c 48. — »•) 0. c 
3, 4, 9, 11, 22, 35, 38, 40 u. s. w. — '») Vogt u. Koch, II, 463. 
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Geschlechte der Franzosen, entschieden keine sympathische 
Figur ist Vergebens würden wir bei ihm Erhabenheit der Ge- 
danken und Gefühle suchen: er ist kein gottbegnadeter Dichter, 
vor allem kein Lyriker. Er war ja auch in Frankreich eigent- 
lich nie volkstümlich im wahren Sinne des Wortes, wenn auch 
um 1830 in gewissen bürgerlichen Kreisen beliebt Seinen 
kurzen Erfolg in seinem Vaterlande und seinen freilich nicht 
geringen Einfluß auf die deutsche Literatur verdankt Beranger 
den einfachen und klangvollen Rhythmen seiner „Chansons**, 
seinen scharf geschliffenen Refrains, sowie der Lebhaftigkeit 
und Anschaulichkeit seiner Sprache und Darstellung, — . und 
vielleicht noch beißenden Kritik politischer und religiöser An- 
schauungen. Einige seiner Vorzüge hat sich Geibel hie und da 
angeeignet, er war klug genug, das Gold zu nehmen, die 
Schlacken liegen zu lassen. 

Wir beschränken uns daher aut Lamartine und Viktor Hugo, 
die Koryphäen der französischen Lyrik. 



II. Qeibel und Lamartine. 



Vielleicht gibt es keine zwei anderen Dichter verschiedener 
Nationalität, die so viele ähnliche Züge in Erziehung, Charakter 
und Lebenslauf aufweisen, wie Lamartine und Geibel. 

Wenn Geibel auch nicht, wie Lamartine, „unter den Hirten* 
geboren wurde, so empfand er doch tief, schon als Kind, die 
Eindrücke der „schönen, freien Natur". Die Umgebung Lübecks 
ähnelte immerhin der des reizvollen Milly: hatte doch auch 
Lübeck seine „Lachswehr", einen stillen Garten am Flusse, mit 
geschorenem Baumwerk, durchbrochenen Hecken und schattigem 
Ulmengang am Ufer, und den „Riesebusch", einen prächtigen 
Buchen- und Eichenwald. Garten und Wald waren Geibels 
'Lieblingsplätze. Er besuchte sie häufig mit seiner Familie und 
seinen Spielgenossen, und behielt sie stets in freundlicher Er- 
innerung.^) Wenn er später seiner Kindheit gedachte, so trat 
ihm der schöne Wald vor die Seele: 

,0 Jugendzeit, o grüner Wald !* ») 

Der Wald ist eins der am häufigsten in seinen Gedichten 
wiederkehrenden Motive. 

Wie Lamartine hatte auch Geibel fromme, liebende Eltern. 
Ihre Lehren und Beispiele trugen beiderseits reiche Frucht: auch 



») Gocdcke, 15 u. 57. — «) Werke I, 78, 
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bei Geibels Dichtung durchbebt „ein Schauer des Unendlichen*.^) 
Beide verwenden ebenso häufig als glücklich biblische Gedanken 
und Ausdrucke. 

Die „milden weiblichen Einflüsse" fehlten auch nicht im 
alten Pfarrhaus. Emanuel hatte vier Schwestern, alle älter als 
er, und wir erfahren, da6 eine Art Erziehung der jüngeren 
Kinder durch die älteren in der Familie stattfand.*) Bis er die 
Universität bezog, blieb er bei seinen Eltern, weil er seine 
Studien auf dem städtischen Gymnasium absolvierte. Dem 
Direktor Jakob war die Schule eine Erweiterung der Familie,') 
und so erinnert ebenfalls das Lübecker Katharineum an das 
Gymnasium zu Bellay, bei den „bons Peres de la Foi**. 

Beide Dichter weilten in ihrer Jugendzeit im sonnigen Süden : 
Lamartine in Italien und Geibel in Griechenland. Die Eindrücke 
dieser Länder „voll Sonnenschein'' *) haben in ihrer Poesie ähn- 
liche Spuren hinterlassen: beide haben die Alten besungen, ihre 
Kunstwerke bewundert, auf ihren Ruinen geträumt; beide haben 
sich aus diesen prächtigen Gegenden nach der lieben Heimat 
gesehnt, der immer ihre schönsten Lieder galten.^) 

Keiner hat als Dichter eigentlich eine Entwickelung durch- 
gemacht Der ganze Lamartine lebt in den „Premieres Medi- 
tations'' : „c'etait une source qui avait jailli".^) Auch Geibels 
erste Gedichtsammlung läßt in der Formvollendung der Sprache 
und des Verses nichts zu wünschen übrig. Schon als Schüler 
besafi er, nach dem Urteile des Direktors Jakob, „eine Herrschaft 
über Sprache und Versbau, wie sie bei keinem anderen Dichter, 
selbst bei Goethe nicht, sich finde." ^) Das liegt wohl daran. 



*) S. besonders »die Sehnsucht des Weltweisen*. — *) Goedeke 12. — 
») Ebenda 17. ~ *) Geibel, W. W. I, 23. — ») Über Geibels Liebe zur 
Heimat, Goedeke O. c. 43, 52. 138; Leimbach, O. c. 6. VgL u. a. ^Heimweh, aus 
Griechenland«. — «) E. Faguet, Dix-Neuvieme Siecle, 25« ed. Paris 1902, 79. 
— ^ Leimbach, a. a. O. 20. 
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da& wir zwei Dichter von Gottes Gnaden vor uns haben, welche 
sangen „wie die Nachtigall singt, wie der Mensch atmet, wie 
der Wind in Saiten wühlt*^ : 

^Mais pourquoi chantais-tu? Demande a Philomele 
Pourquoi durant les nuits sa douce voix se mele 
Aux doux bruits des ruisseaux, sous Tombrage roiilant: 
Je chantais, mes amis, comme Thomme respire, 
Comme l'oiseau gemit, comme le vent soupire, 
Comme l'eau murmure en coulanf ^) 

«Der Nachtigall sei gleich, die duftberauscht 

Noch stets dem Lenz den Brautgesang erhoben. — — *) 

Und flatternd irrten meine Lieder, 

Wie wenn der Wind in Saiten wühlt 

Mir spielte, wie mit kühler Schwinge, 
Ums Haupt der Odem der Natur.' *) 

Ihre Verse sind reine Musik, volle Harmonie, und dieses 
musikalische Gefühl, das ihre Lieder harmonisch „durchgeistert*, 
war beiden eingeboren. Wie Lamartine dem Volke der Franzosen, 
so hat auch Geibel 

— »ein Echo voll Musik 

Dem Volke der Deutschen hinterlassen,'^) 

soda& Max Waldau ihn „den König des Wohllauts '^ nennen 
Konnte. 

Wie Lamartine ist auch Geibel vorzugsweise der Dichter 
der Erinnerung und „der Sänger der Liebe*". 

„Kein Dichter," sagt Scherer in seiner Gedenkrede mit 
Recht, „hat so viel in der Erinnerung gelebt wie GeibeL"*) 

„Seit Goethe war kein Dichter, selbst Uhland und Rückert 
nicht, fähig gewesen, das frohe Glück der Liebe so einfach und 
seelenvoll auszusprechen, wie Geibel, bei dem man fühlt, dafi er 
wahrhaft empfindet, was er sagt**:^ 



,Le Poete Mourant«. — *) Werke I, 149. — •) »An Klara Kügler», 
— *) Werke I, 39. — ») Von Leimbach, a. a. O. 228, angef. VgL 
Äuierungen des Dichters, Gaedertz 285. — *) Goedeke 96. 
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„Ich weifi nicht wie's geschieht, 
Dafi, was mein Herz auch singt, 
Mir immerdar ins Lied 
Ein KUng der Liebe klingt.«" ^) 

Geibels „Minnelied",') so innig, so rein und ideal, kann 
zweifellos zu den schönsten Liebesliedem gerechnet werden, die 
eine Literatur überhaupt aufzuweisen hat. 

Die Gemeinplätze der Romantik finden sich selbstverständ- 
lich bei Lamartine und Geibel. Manche werden jedoch auf- 
fallend häufig angewendet, z. B. der Mondschein: 

yDem Mondesaufgang wandl' ich gern entgegen, 
Wenn alles schlummert, durch die stillen Gassen." *) 

Bei Geibel und bei Lamartine ist in den späteren Jahren 
eine gewisse Neigung zum Pantheismus nicht zu verkennen.*) 
Geibel besag ein gläubiges Gemüt Das katholische Leben im 
Rheinland hatte auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht.'^) Des- 
halb verraten eine Anzahl seiner Lieder katholische Anschauungen. 
Sehr selten haben ihn die Umstände gezwungen, einen etwas 
intoleranteren Standpunkt zu vertreten. Aus seinen Werken geht 
deutlich hervor, daß er aufrichtig war, als er schrieb: 

„Wohl mit jedem Bekenntnis vertragt ein frommes Gemüt sich, 
Aber das fromme Gemüt hangt vom Bekenntnis nicht ab."^) 

Vielleicht waren auch die patriotischen Ansichten des Dich- 
ters der „Marseillaise de la Paix'' und des Bürgers der alten 
Hansastadt im Grunde nicht so verschieden, wie es aus den 
»Heroldsrufen'' und manchen anderen politischen Liedern als an- 
nehmbar erscheinen könnte. In seinen Briefen aus Berlin spricht 
Geibel nie vom Militär,') und als er aus Griechenland zurück- 
kam, verspürte er in sich keinerlei Neigung zur Politik.®) Gewiß 
konnte er bei den Vorgängen in Deutschland nicht gleichgültig 



>) Werke I, 55. — «) Ebenda I, 185. — ») Ebenda I, 148. — *) S. h^ 
sonders „Einem Freunde, Schlaf und Erwachen, Gott in der Natur'. — 
*) Gocdeke 48. — •) Werke V, 78. Er sehrieb 1876 an L. Kugler: .Alles 
kirchliche Bekenntniswesen liegt mir völlig ferne.* S. Leimbach, a. a. O. 169 
und 213; Gaedertz 167. — ^) Goedeke 68. — •) Ebenda 193. 
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bleiben. Wenn Lamartine in seiner Lage gewesen wäre, hätte 
er vielleicht nicht anders als Geibel gehandelt. Jedenfalls fafit 
Geibel die anderen lyrischen Themata ungefähr wie Lamar- 
tine auf. 

Wenn die Liebe für Geibel nicht „der Grund zum Glauben 
an Gott** war, so ist sie ihm immerhin ein veredelndes Glück: 

„Was nur das Herz zum Himmel hebt, 

Bescherte mir die Stunde** *) 

* * 
* 

„O wie segn' ich dich, — 

Dich, o Himmel, den ich atme.'' ^ 

♦ ♦ 

« 

,Mit des Dankes feuchtem Auge — 

Blick' ich auf zum schönen Himmel.*") 

Und er trennt die Liebe vom Glauben nicht: 

„Dies Herz bedarfs zu lieben und zu glauben." *) 

Und gerade wie Lamartine sieht Geibel Gott in der Natur: 

„Und ahnend lernt' ich tief verehren 
Das Wunder dessen, was da ist.** *) 



» 



,Kommt her zum Frühlingswald, ihr Glaubenslosen I** •) 



* 
* 



„Drum wenn ich sinnen will von ew'gen Dingen, 
Such' ich den alten Forst an hoher Küste.** ') 

Auch für Geibel ist der Tod eine Art „liberateur Celeste" : 

„So neige dich, o neige 
Dich lächelnd in den Tod.**») 

« 
„Zum Freiheitsherold wird der Tod, 
Der deines Wesens Siegel bricht.** ») 



») Werke I, 43. — «) Werke II, 7 ; vgl. ni, 45. — ») Werke D, 8. - 
*) Werke l, 156. — ») Werke I (IV). — ') Werke I, 24. — '0 Werke H, 98. 
Vgl u. a. „An K. Kugler«; I, 140, 147, 173; II, 41, 70; „Das Geheimnis der 
Sehnsucht-. — «) Werke n, 17. — ») Werke II, 42. Vgl. H, 45, 77, 101 (VI)^ 
„An den Schlaf, Nachts am Meere**. 



Geibel und Lamartine. 97 

Der Dichter der „Meditation s" und der Dichter der „Be- 
trachtungen'' sind zwei innig verwandte Naturen. Ihre Ge- 
dichte weisen so viele ähnliche Anschauungen auf, dag man 
sehr vorsichtig sein mu6 bei der Frage nach dem Einfluß des 
Franzosen auf den Deutschen, obschon wir überzeugt sind, dafi 
unter den Franzosen Lamartine Geibels Lieblingsdichler war. 
Lamartine sagte bekanntlich: „J*ai pour moi les femmes et les 
jeunes gens" — soviel hätte auch Geibel sicher behaupten 
können — . Wenn seine Poesien sich in der Bibliothek des 
Diplomaten vielleicht nicht fanden, so fehlten sie sicher nicht in 
der der Fürstin Katakazis. Es wäre auch nicht unwahrschein- 
lich, dafi sie die Pariser Gouvernante, Mademoiselle Renard, 
nach Griechenland begleitet hätten. Wir glauben, da6 die „Me- 
ditations'' den jungen Geibel schon in Athen manche Stunden in 
Anspruch nahmen, und dafi es gerade dort war, wo er ernste 
Bekanntschaft mit den Franzosen machte. Seine aUerersten 
Dichtungen sollen ja keinen fremden Einfluß verraten.^) 

Der Zufall kann wohl das Vorkommen ähnlicher Gedanken 
bei verschiedenen Dichtem erklären, aber nicht die Übereinstim- 
mung in vollendeten Gedichten. Solche Übereinstimmung ist 
besonders auffallend zwischen Lamartines „Souvenir" und 
Geibels „Am Bergsee". 

Im „Souvenir" ruft Lamartine bekanntlich das „sehnsuchts- 
verldärte" Bild seiner Elvire wach, die ja nicht blofi seine 
schönsten Verse, sondern auch sein ganzes Leben ausfüllt. Ist 
es ihm doch ein Bild, das „wie die Seele kein Altem kennt" ; 
singt er doch von ihr: „Deiner Seele Flügelschlag trug dich mit 
dem Frührot nach oben; aber meinem Blicke entschwandest du 
nicht: ich sehe dich, wie du gewesen, hinwandeln im ewigen 
Lichte; dein Auge, drin erlosch das Leben, strahlt nun von Un- 
sterblichkeit." 

Auch Geibel hätte sein Gedicht „Am Bergsee" recht wohl 
„Erinnerung" überschreiben können. Er gedenkt hier seiner 



1) S. Goedekc, 73. 
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ersten Liebe, Cäcilie Wattenbach, seines „Jugend-Morgensternes, 
der nun doch in völlig reinem Strahle als friedlicher Abendstem 
über dem Lebensabend des Dichters aufgehen sollte.** ^) Dieser 
Neigung standen aber Hindernisse im Wege: 

„Was uns für heute und immer mag entzwein, 
Ist Widerspruch wie der der Elemente."*) 

Bis zu seinem 36. Lebensjahre, wo er Amanda Trümmer 
kennen lernte und kurz darauf als Gattin heimführte, gab er in 
vielen Gedichten seinem Schmerze Ausdruck, sich, wie in dem 
schon genannten, nach der Zeit zurücksehnend, 

„Da deine Hände mich gesegnet, 
Und deine Lippen fromm gefeit 
Den meinen sanft im Kufi begegnet 
Und sie zu reinem Lied geweiht.' 

Diese Abweichungen und manche anderen sind durch die 
Verschiedenheit der Situation zwischen Lamartine und Geibel 
bedingt. Abgesehen davon müssen wir in den deutschen 
Strophen ein Echo der französischen erblicken. 

Beiden Dichtern flüstert der Lufthauch die alte Zeit zu, in- 
dem alles auf Erden ruht: 

„Tandis que la terre sommeille, 
Si j'entends le vent soupirer, 
Je crois t'entendre murmurer 
Des mots sacres^a mon oreille." 

♦ 
„Am Bergsee, wo die Wipfel steigen, 

Bis in die Nacht hab' ich gelauscht, 

Da hat der Wald mit seinen Zweigen 

Die alte Zeit mir wach gerauscht." 

Beide vergleichen der untergehenden Sonne ihre Liebe, die 
„keine Nacht" hat: 

„Du soleil la Celeste flamme 
Avec les jours revient et fuit, 
Mais mon coeur n'a pas de nuit 
Et tu luis toujours sur mon ame." 



») Gaedertz 342. — «) Werke U, 50. 
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,,Die Zeit, die nach so kurzem Schimmer, 
Wie eine Sonne hinabgeglQht, 
Von der ein Nachglanz mir noch immer 
Wie Spätrot in der Seele blüht." 

Ein Odem der Vergangenheit, — der Geliebten — zieht 
ihnen heute durch die Seele: 

„C'est toi que j'entends, que je vois 
Dans le desert, dans le nuage, 
L'onde reflechit ton image, 

Le zephyr m'apporte ta voix." 

« » 

* 

„O Zeit der Liebe, Zeit der Lieder, 
Der stillen, grünen Waldeslust, 
Wie zog von dir ein Odem wieder 
Sehnsüchtig heut durch meine Brust!" 

Und: 

„Et si le Souffle du zephyre 
M'enivre du parfum des fleurs, 
Dans ses plus suaves odeurs, 

C'est ton äme que je respire." 

» « 

« 

„Und du, die ewig mir erlesen, 

In meines Herzens Tiefen ruht,^) 

Wie grüfite still mich all dein Wesen 

Aus Laub und Dämmrung, Luft und Flut!* 

Bei Lamartine wird der Stern personifiziert: 

,Si j'admire ces feux epars 
Qui des nuits parsement le volle. 
Je crois te voir dans chaque etoile 
Qui plait le plus a mes regards/ 

Bei Geibel der Mond: 

^Der nächtlich tiefe Himmel blaute. 
Auf ging der Mond im dunklen See : 
Mir aber war's, dein Auge schaute 
Zu mir empor in stillem Weh." 



^) Vgl. auch die 5. Strophe im ^Souvenir* : 

,Mais ta jeune et brillante image 
Dans mon sein ne saurait vieillir.* 

7* 






100 Zweiter Teü. 

Beiderseits fehlen die Tränen natürlich nicht: 

^C'est ta main qui seche mes pleurs.' 

* 
«Und heifi vom Auge föhlt' ich's tropfen/ 

Es wäre au&erdem nicht unmöglich, da6 Lamartines 

„Dans mon äme rien ne t'afface, 
O demier songe de Tamour'' 

die Strophen 1, 3, 4 und 5 des Geibelschen Gedichtes inspüiert 
hätte. 

Bei Geibel ist der See nebensächlich : er bezeichnet nur den 
Ort der „Betrachtung*; nicht anders die Nacht, die der 2feit- 
umstand ist: 

,Am Bergsee — — 

Bis in die Nacht habe ich gelauscht.^ 

Der Wald dagegen und die Luft werden personifiziert: 

„Da hat der Wald mit seinen Zweigen 
Die alte Zeit mir wach gerauscht 

Mir deine junge Seele schenkest, 

Und niemand wu6t' es als der Wald. 
Wie zog von dir ein Odem wieder!" 

Trotzdem ruft der Dichter plötzlich aus: 

»Wie grüfite still mich all dein Wesen 
Aus Laub und Dämmrung, Luft und Flut!* 

Alles das enthielten die „Prämissen* nicht! Vielleicht 
würden die Romantiker einen besonderen Reiz darin finden, ein 
Zeichen der den Dichter hinreißenden Inspiration und Begeiste- 
rung. Es liegt uns auch fem, es tadeln zu wollen. „Däm- 
merung und Flut" ist uns nur deswillen auffallend erschienen, 
weil Lamartine beides personifiziert: 

^Quand je dors, tu veilles dans l'ombre, 

Tes alles reposent sur moi; 

L'onde reflechit ton image.* 

Kann der Tau, „am Bergsee", wo 

«Der Wind den feuchten Wald durchstrich,'' 

bei Abenddämmerung, vom Laube „wie Tränen" fallen? Über 
diese kleine Ungenauigkeit, die freilich als licentia poetica 
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gelten darf, könnten folgende Verse des „Souvenir" vielleicht 
eine Art Aufschlug geben: 

.Comroe l'aube qui se degage 
Des derniers Souffles du matin/ 

Ähnlichkeit der Bilder und Vorstellungen, dieselbe Belebung 
der Natur, Gleichheit der Strophen: alles spricht für unsere 
Auffassung.^) 

Würde noch ein Zweifel bestehen, so könnten wir daran 
erinnern, da& unser Gedicht, „Am Bergs^**, nicht aus einem 
Gusse ist Begonnen wurde es in Hannover, kurz nach einem 
Zusammentreffen Geibels mit F. Voigts, „der sich durch eigene 
lyrische Produktionen und Übersetzungen aus fremden Dichtem 
einen ehrenvollen Namen erworben*' ;^ vollendet aber im Kloster 
nfeld,^) schon damals Erziehungsinstitut, in dessen Bibliothek 
sich gewiss ein Exemplar der „Premieres Meditations* fand. 

In einem Vergleich zwischen zwei Dichtem verschiedener 
Sprache kommt die Stilistik, wie die Metrik, sehr wenig in 
Betracht, und wir sind infolgedessen hauptsächlich auf die Vor- 
stellungen, Gedanken und Bilder angewiesen. Einige Beispiele 
mögen folgen: 

,Un cygne blanc nageant sur la nappe limpide 
En y plangeant son cou qu'enveloppe la ride, 
Ome Sans le ternir le liquide miroir, 
Et s'y berce au milieu des ^toiles du soir/*) 



„So wie der Schwan, der seine Bogen 
Auf blauem Wasser kreisend zieht, 
Zugleich im Spiegelglanz der Wogen 
Den Himmel mit den Sternen sieht/ ''^) 



*) Vgl. noeh für manche Punkte „Auferstehung", Werke I, 157. — 
') Goedeke, 297. — •) Ebenda 301. — *) .Premier Regref. — ») „Früh 
laoigens". 
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In den deutschen Versen finden wir „le cygne bknc, la 
nappe limpide, le liquide miroir, la ride qui enveloppe et les 
etoiles du soir" wieder. Aber Lamartine sagt weiter: 

„Je pleure dans mon ciel tant d'etoUes eteintes," — d. h. 
den Verlust geliebter Personen — weil er in dem durch eine 
Bewegung des Schwanes unruhig gewordenen Wasser die Sterne 
nicht mehr sieht Dem deutschen Dichter dagegen bleibt das 
Wasser ewig klar. Nur 

«ziehen Erinnerungen 

Auf den friedlichen Spiegel hinU 

Weiter : 

^Un soir, t'en souvient-ii? nous voguions en silence; 
On n'entendait au loin, sur Tonde et sous les cieux 
Que le bruit des rameurs qui frappaient en cadence 
Tes flots harmomeuxl* 

(Le Lac.) 

♦ * 

* 

«Wohl blüht' uns damals eine schöne ZeitI 

Als wir im Kahne — Dämmrung rings umher — 

Uns wiegten auf dem abendstillen Meer, 

Vom Spätrot nur gesehn und von den Wellen.** 

(Verlorene Liebe.) 

Auch im Gedicht „Le Lac"* handelt es sich bekanntlich um 
die Vergänglichkeit der Liebe. 

Wie schön schien uns damals die Natur zu blühen: 

,Je n'avais pas goüte la volupte supreme 

De revoir la nature aupres de ce que j'aime!'^) 

* « 

^Ach, seit ich dich mein eigen weifi, 

Wie reich dünkt mir die Welt zu blühen I* «) 

Jetzt die „Wolken und die Träume": 

„J'aime a m'asseoir aux bords des torrents de l'automne, 

Sur le rocher battu par le flot monotone, 

A suivre dans les airs la nue et l'aquilon, 

A leur preter des traits, un corps, une äme, un nom.**') 



*) ^Hymne au soleil*. — *) ^Unterwegs*. — •) „La vie cach^**. 
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«Nur die Wolken dort, die lust'gen 
Ewig wechselnden Gestalten, 
Ziehn im Blau, wie durch die Seele 
Wandelbare Träume ziehen/ ^ 

Schließlich mufi alles dahin, wie eine „sterbende 
Flamme", in den Tod; der Dichter: 

,La lampe qui s'eteint tout a coup se rallume 
Et d'un cclat plus par brille avant d'expirer." *) 

und die Liebe: 

,dcr Altarlampe roter Glanz 

Erst wird er matt, dann flackert er empor 
Noch einmal hell, und dann verlischt er ganz.") 



^) „MittagsstiUer — ») .Le PoMe mourant". — ») .Wie es geht*. Vgl. 
weiter: «Bonaparte'', Str. 6 und »der Nil*, V. 1—3; «L'homme", Str. 3—5 
und „das Geheimnis der Sehnsucht", Str. 5; »Le Poite mourant*, Str. 17 und 
,An Klara Kugler", V. 19, 20; ,Chant d'amour", Str. 34 und Geibels Werke 
I, 75; m, 215; ,Auf den Tod eines Freundes", Str. 10 und „Le Lac", Str. 2; 

»La Friere* : «L'univers est un temple* und «Frahlingsoffenbarung'' ; 

«L'humanite" und „Melusine" ; ,Le soir" und »Lieder alter und neuer Zeit", XXII. 
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Lamartine und V. Hugo sind zwei grundverschiedene 
Dichtematuren, und wenn Geibel so viele Züge mit dem einen 
gemeinsam hat, so darf uns nicht wunder nehmen, wenn er mit 
dem andern nicht so nahe zusammentrifft. 

Übrigens dürfte die Poesie Lamartines mit ihrer Ursprüng- 
lichkeit, ihrem schwärmerischen Charakter viel mehr Ähnlich- 
keit mit der deutschen Lyrik überhaupt haben, als die Muse Viktor 
Hugos. Hugos eigenartige Verse, die kühnen Bilder, die wir- 
kungsvollen Kontraste, die oft verblüffenden Wortgefiige stehen 
einzig da, sowohl in der französischen wie in der deutschen 
Literatur. Diese Eigenart muMe als etwas Seltenes und Neues 
selbstverständlich zur Nachahmung locken. 

Was Geibel insbesondere angeht, so könnte man vielleicht 
die Behauptung aufstellen, da& die zahlreichen ähnlichen Stellen, 
denen man bei ihm und Lamartine begegnet, zum Teile nur 
Reminiscenzen des deutschen Dichters seien : ein Dichter behält ja 
sehr leicht poetische Bilder und verwendet sie dann unbewu&t. 
Allein in manchen Gedichten hat Geibel offenbar V. Hugo nach- 
ahmen wollen. Dies läfit sich um so bestimmter feststellen, als sdir 
charakteristische Merkmale die V. Hugosche Poesie kennzeichnen 
und von der Geibelschen scharf unterscheiden. Es sei zunächst 
auf einige allgemeine Züge hingewiesen. 
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Hugo schreibt sich als Dichter eine führende Rolle zu. Er 
nennt sich einen „Priester'', einen „Propheten^. Geibels Bio- 
graphen haben dieselben Tendenzen bei ihm hervorgehoben,^) 
denn diese Auffassung des Dichteramtes begegnet einem häufig 
genug in seinen Werken.*) 

Bei Hugo und bei Geibel sind die politischen Lieder zahl- 
reich. Das braucht nun nicht sogleich besondere Beziehungen 
zu verraten, da ja, wie oben hervorgehoben wurde, der dich- 
terische Charakter der vierziger Jahre bis zum Ausbruch der 
Revolution in hohem Grade auf politische Lyrik in Deutschland 
gestimmt ist. Aber die Ausführung dieser Lieder weist teilweise 
auf dieselben Anschauungen hin und verrät gleiche Technik. 
Geibel vertritt in der Politik die gesunden Ideen von Hugos 
erster Periode.') Beide verbinden nicht selten politische Ideen 
mit der Erzählung irgend eines geschichtlichen Vorganges unter 
Anspielung auf die Gegenwart. ''^) Sie geben ihrer Beunruhigung 
durch die Rätsel der Geschichte in ganz gleicher Weise Ausdruck : 

,Ainsi d'un peuple entier je feuilletais l'histoire, 

Et je sentais fremir mon luth contemporain. 
Fermons-le maintenant ce livre formidable. 
Cessons d'interoger ce sphinx inabordable 
Qui le garde en silence, ä la fois monstre et dieu. 
L'enigme qu'il propose echappe ä bien des lyres: 



«) Gocdeke, 338; Gaedcrtz, 407. — s) s. Werke, I, 147, 153, 155, 220; 
»Den Dichtern* : HI, «Gesang des Priesters". — •) Vgl. u. a, : „Im Frühjahr* 
und „A mes ödes". „In dem eigentlich Politischen hatte G. mit Herwegh im 
Grunde dieselbe Ansicht' (Goedeke, O. c. 217). „Dann trat er als ent- 
schiedener Gegner gegen die radikalen Tendenzen der Zeit* (a. a. O, 334). 
S. das Gedicht „An Herwegh*, — *) Vgl. unter den ersten Gedichten: 
„Friedrich Rotbart, Waldmärchen, von des Kaisers Bart, der Alte 
Yon Athen*. 
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n n'en ecrit le mot sur le front des empires 
Qu'en lettres de sang et de feu.* >) 

» « 

,Da wird mir oft zu Sinn, als müit' ich klagen, 
Dafi ich geboren bin in solchen Tagen, 

Die rauh erdröhnen von der Waffen Schalle. — 

Denn diese Zeit ist wie die Sphinx von Theben. 
Wer's heute wagt, als Dichter sich zu schürzen, 
Ihr Rätsel wird sie ihm zu raten geben, 
Und löst er's nicht, ihn in den Abgrund stürzen.*') 

Beide besingen ihr Geburtsjahr: Hugo das Jahr 1802, mit 
den Siegen Napoleons; Geibel 1815, mit den Siegen der Alliierten. 
An V. Hugos Gedichtsammlung „Feuilles d'Automne" erinnern 
die Geiberschen „Herbstblätter". Das Bild des Ritters, im eigent- 
lichen und übertragenen Sinne, ist bei Geibel wie bei Hugo sehr 
beliebt; vielleicht ist es aber nur auf die allgemeinen Tendenzen 
der romantischen Schule zurückzuführen. Übrigens darf man 
gern zugeben, da& manche dieser Einzelheiten zufällig sein 
können. Wir messen ihnen auch keine besondere Tragweite 
bei, sondern führen sie nur an zur Kennzeichnung des Ganzen, 
das sich immerhin ebensowohl aus kleinen Strichen wie aus 
großen Zügen verrät. Und solche Züge gibt es in der Tat. 

Die „Orientales*" mußten Geibel besonders anziehen. Sie 
verdanken ihre Entstehung teilweise dem Aufenthalte Hugos in 
Spanien: „L'Espagne, c'est encore TOrient" *) Sodann dem 
griechischen Freiheitskriege, wie das ganze Milieu beweist. Geibel 
befand sich 1840 in einer ähnlichen Lage wie Hugo 1829. Eben 
kam er aus Griechenland, und der Krieg Mehemet Alis gegen 
die Pforte, der die europäischen Mächte in große Spannung 
setzte, lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Türken. 
Begreiflich wurde Hugos Sammlung in befähigten Kreisen, auch 
außerhalb Frankreichs, viel gelesen. 



') „A la Colonne*. Vgl. Le Retour de Napoleon, 44. Str. — •) Werkt 
I, 152. — •) Orientales, Preface, 4. 
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In der Tat mußten die „Orientales" dem Dichter der „Zeit- 
stimmen** sehr geläufig sein! Er war von diesen prächtigen 
Schilderungen so hingerissen, daß bei der Abfassung eines 
seiner gelungensten Gedichte eine Anzahl von „Orientales** 
ihm zu Grebote stand. Dieses Gedicht ist „Der junge Tscher- 
kessenfiirst** . 

Die Strophen des Gedichtes setzen sich aus zwei Gruppen 
von Alexandrinern mit einem Achtsilbner zusammen, gerade wie 
sehr viele Stücke aus den „Orientales", z. B. „Le feu du ciel**, 
I, IV, VI, X, XI; „Enthousiasme, Navarin, Le cri de guerre du 
Muphti**. Dieser Umstand ist beachtenswert, wenn man bedenkt, 
dag Geibels erstes Gedicht dieser Form „Der Sklav** (1840), und 
„Der Sklav** ganz eine „Orientale** ist: die Schilderung des 
Morgenlandes ist voll Lokalfarbe und Realistik. „Der Palmen 
breite Fächer** und „Der Favorite Schleier** fehlen nicht. Auch 
nicht „die fast epigrammatische, überraschende Schlufiwendung, 
die bei Hugo den Leser zuweilen erschauern macht**: 

,Zur Arbeit fort, du Hund!" 

♦ ♦ 

* 

,Tu n'as qu'un chien et qu'un chien et qu'un maudit!"') 

Im „jungen Tscherkessenfürst** finden sich die V. Hugo- 
schen Kontraste und Antithesen systematisch angewendet: 

«Sie haben mir gesagt: Komm her, du Sohn der Steppe! 
Komm her, und küß im Staub des Zaren Purpurschleppe! . . . 
Es soll dein kecker Fufi auf Bauernstimen schreiten!" . . . 

« ■» 

« 

yLes tout petits enfants ^crases sous les dalles 

Ont vecu ; 

Ton peuple baise, 6 roi, la poudre des sandales 
Qu'ä ton pied glorieux attache un cercle d'or/') 

Ja, das ganze Gedicht ist auf Kontrastwirkung angelegt. Diese 
Art war sonst Geibel nicht eigen. Keine Spur davon ist in 



*) ,Le Derviche". — *) »La ville prise*. 
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seinen ersten Dichtungen anzutreffen. Sie findet sich zuerst im 
Gedicht „Der Husar", und dann wird sie ziemlich häufig. 

Wenn der Tscherkessenfürst „des Zaren Purpurschleppe" 
küssen will, dann wird ihm alles, was er wünschen kann, zu 
teil: „Ein Haus mit prächtigen Sälen, ein Stall voll Gewieher, 
ein Schlafgemach voll Frauen, ein straffer Säckel schwer von 
Geld«; 

„Des kösUichsten soll nie dein reicher Tisch bedürfen, 

Du sollst auf prachtgem Ball, — — 

Mit deiner reichen Tracht, mit deinem Wuchs verdunkeln 

Der Kronbeamten stolzen Schwärm, 

Beim Lager sollst du schau'n, wie sich im Flintenfeuer 
Die Regimenter drehen, vierfOfiige Ungeheuer') — — 
Ja, mehr der Wunder noch! u. s. w. 
Das alles bieten wir.* 

Darauf die Antwort des kleinen Fürsten: 

.Doch böten sie mir auch die Wunder aller Fremde: 
Nicht käuflich sind mir drum mein schuppig Panzerhemde 
Und meine Freiheit und mein Hafil 

V. Hugo verfährt nicht anders in „Lazzara*'. Nach der 
Schilderung des hübschen Mädchens: 

— ,et les oiseaux 

Pour ses pieds domeraient leurs ailes," 

was würde nun der Pascha nicht geben, um Lazzara zu besitzen? 

„Certes le vieux Omer, 

Pour eile eüt tout donne, vaisseaux ä triple pont,*) 

Foudroyantes artilleries,') 
Harnois de ses chevaux, toisons de ses brebis,*) 
Et son rouge turban de soie, et ses habits 

Tout ruisselants de picrreries,*) — 



')^Ganz nach der Art Hugos, der die Menge vortrefflich belebt, wenn 
auch nicht die einzelnen Personen, und eins seiner beliebten Bilder. — Vgl. 
F. Brunetiere, V. Hugo, lecjons faites a l'Ecole Normale, 2 Bde., Paris 1902, 
I, 177. — •) Vgl. „Tscherkessenfürst«, 6. Str. — ») Vgl 5. Str. — *) Vgl. 
3. Str. — »>) Vgl. 4. Str. 
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Et ses lourds pistolets 

U eüt donne sa housse et son large etrier; 

Donne tous ses tresors avec Ic tresorier; 

II eüt donne les Francs, les Juifs et leur rabbin; 

Tout! jusqu'au cheval blanc qu'il eleve au serail!* 

Der Schluß lautet ganz wie bei Geibel: 

,Ce n'est point un pacha, c'est un klephte a l'oeil noir 
Qui Ta prise, et qui n'a rien donne pour l'avoir, 

Car la pauvrete l'accompagne ; 
Un klephte a pour tous biens l'air du ciei, i'eau des puits, 
Un bon fusil bronze par la fumee, et puis 

La liberte sur la montagne!* 

In Geibels Gedicht finden wir auch eine Nachahmung von 
Hugos Aufzählung in „Grenade'': 

«Kasan hat seine Frau'n, schneeweiß mit schwarzen Locken, 
Moskau hat seinen Kreml und Kiew seine Glocken, 
Und Petersburg hat mehr als das." 

* 
„Cadix a les palmiers; Murcie a les oranges, 

Jaen son palais goth aux tourelles etranges. — — — 

Quand, par un soir d'ete, Grenade dans ses plaines 

Repand ses femmes et ses fleurs/^) 

Aber Geibel hat nicht nur aus den „Orientales*" geschöpft: 
Sein „Sanssouci" ist aus V. Hugos „Passe" sozusagen aus 
Ideenassoziation entstanden. 

In „Passe" führt uns V. Hugo Frankreichs Herrlichkeit „aus 
verschollenen Tagen" vor Augen, indem er ein altes königliches 
Schloß mit seinem verlassenen Park beschreibt. Für den letzten 
Pinselstrich am Gemälde und um die Landschaft zu beleben, 
durften selbstverständlich auch die „Courtisanen" nicht aus- 
bleiben. Der Schluß lautet: 

,0 temps evanouis, 6 splendeurs eclipsees, 
O soleils, descendus derriere Thorizonl" 



^) Ähnliche rethorische Figuren hat auch Geibel: „Wo alles blitzt und 
sprüht, Demanten und Gedanken!** („Welt und Einsamkeit*). — Erinnern 
auch an die Orientales: ,Das Negerweib, der Alte von Athen, Hirsch und 
Reh, die Türkenkugel*. 
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Wie hätte nun Geibel sich einem Vergleich zwischen Ver- 
sailles und Sanssouci entziehen können? Denkt ein Deutsche, 
wenn er vom „Sonnenkönig** und seinem Hoflager im reizenden 
Versailles hört, schließlich nicht an seinen Friedrich den Großen, 
an Sanssouci und an Friedrichs Leibphilosophen? Gerade diese 
Philosophen erinnern sofort an die Zeit, da die französische 
Sprache am Hofe zu Berlin und in der gebildeten Welt Deutsch- 
lands eine Art von Herrschaft errang, während die deutsche 
Muttersprache verschmäht wurde. Wir verstehen also wohl, daß 
der Dichter des Sonettes für Schleswig-Holstein: „O Mutter- 
sprache, reichste aller Zungen!* ') wenn er sich in diese alte 
Zeit versetzte, nach dieser Morgenröte ausschaute, „die den 
Horizont schon küßt",*) wir meinen nach Goethe, der 

„Die deutsche Poesie aus welschen Taxushecken 
Zum freien Dichterwalde führt." •) 

Der Tyrtäus der „Heroldsrufe" verweilt sicher mit Wohlgefallen 
bei „Roßbach und Leuthen", wenn nicht bei „Hochkirch und 
Kunersdorf".*) 

Wir können auch dem Günstling seines Königs — er hatte 
schon vor einigen Monaten von Friedrich Wilhelm IV. ein Jahr- 
gehalt von 300 Talern erhalten^) — es nicht übelnehmen, wenn 
er beabsichtigt, der Leichtlebigkeit, der verschwenderischen Pracht 
der ihr Reich vertändelnden französischen Könige die Einfachheit, 
die Liebe zur Philosophie, die Überlegung des die Zukunft seines 
Vaterlandes vorbereitenden „Alten Fritz" gegenüber zu stellen.^ 



») Werke I, 241. — *) ^Sanssouci", 9. Str. — ^ Ibid. — *) .Sans- 
souci" 4. Str. — ß) Litzmann. a. a. O. 66. — „Ohne Friedrich Wilhelm des 
Vierten Gnadenakt hätten wir uns nicht des Geibels zu erfreuen, wie wir 
alle kennen." (Gaedertz 166, Fußnote). — - •) Daß diese Nachbildungsart 
Geibel nicht fremd ist, zeigt besonders deutlich das Lied .Hochstädt" (Weike 
IV, 1 1 7), ein Gegenstück 2um französischen „Malborough s'en va-t-en guerre*, 
in demselben Metrum und Ton gehalten: 

,11 reviendra z'ä Päques 

Ou a la Trinite 

Malborough zieht aus zum Kriege, 

Die Fahnen laßt er wehn 
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AUes das hat Geibel in seinem „Sanssouci'' in Verse ge- 
bracht und zwar — in französische Verse, in Alexandriner, 
gerade dieselben, die V. Hugo in „Passe" anwandte. Freilich 
schlie&t die Geibelsche Strophe, im Gegensatz zur französischen, 
mit einem vierfü6igen Jambus ab; wir wissen aber schon, dag 
dieser Abschluß auch bei V. Hugo sonst sehr häufig ist. 

Es gibt noch andere Gründe, die für unsere Annahme 
sprechen. Die Beschreibung von Park und Schloß ist beiderseits 
genau dieselbe. Wie in „Passe** begegnen wir in „Sanssouci" 
„dem gro&en Schlosse, dessen Dach aus den grünen Kronen 
der mannigfaltigen Bäume ragt; den Fensterreihen, darin des 
Abends Feuer glühen; zahlreichen Götterstatuen, die sich in 
Wasserbecken spiegeln; Muschelwerk und Muscheihorn; den 
regelrecht geschnittenen Taxushecken", und — was jeden Zweifel 
benehmen könnte — den höchst charakteristischen Versen: 

„Et les arbres rnÜaient leur vieux branchage aust^e 
D'ou tombaient autrefois des rimes pour Boileau** 

* 

„Die Laubengäoge sieh, so regelrecht geschnitten, 
Als wären's Verse Boileaus!^ 

Der Umstand, da& „Sanssouci" anläßlich eines Aufenthaltes 
Geibels bei Freiligrath, dem gro&en Dolmetscher V. Hugos 
in Deutschland, entstanden ist^) (August 1843), kann 
unsere Meinung nur bekräftigen, denn die beiden Freunde unter- 
hielten sich zweifellos über französische Literatur, insbesondere 
über den Führer der französischen Romantik, dessen Werke in 
der Bibliothek des Hausherrn gewiß nicht fehlten. 

Nur ein paar Bemerkungen können wir nicht unterdrücken : 

Bei Goedeke, S. 246—47, lesen wir: „Die Realistik des 
Gedichtes („Fragment**) in der Schilderung des gro&artigen 
Genu&lebens erinnert an Freiligrath und seine französischen 



^) Litzmann 67: „Vor allem verrät ^Sanssouci' 4en künftigen Meister. 
Freiligraths guter Einflu6 ist darin unverkennbar/ SF auch Leimbach 254 
und Goedeke 259. 
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Muster, mit denen es im übrigen nichts gemein hat, da es auf 
ein Mene Tekel angelegt ist, wie es die Franzosen nicht kennen." 

Wir finden gewiß im ^Fragment" viele Züge aus den Hugo- 
sehen Schiiderungen von allen Herz und Sinn berauschenden 
Genüssen in einem modernen Babylon. Aber nicht nur das: 
wir stehen hier vor einer wirklichen und bewußten Nachahmung 
der Art Hugos, und dieser allein hat zu antworten, da die anderen 
Franzosen mit der Sache nichts zu tun haben. 

Seine Lyrik lebt bekanntermaßen von Kontrasten, von 
Antithesen, von Grausigem, und das Mene Tekel bietet ein an 
gewaltigen Gegensätzen zu reiches Thema, als daß sie ihrer 
hätte entbehren können. Deswegen begegnen wir überall, beson- 
ders in den Bänden der „Contemplations" und „Chätiments**, so 
vielen Stücken, die auf ein dringliches Mene Tekel angelegt sind. 
Das mag sogar der Grund gewesen sein, weshalb Geibels 
Biograph ein solches Urteil gefallt hat. Er wird nämlich an 
„Melancholia" oder „Bai ä THotel de Vil!e" u. a. gedacht haben, 
wo dem Prunk der Reichen das Elend der Armen gegenüber 
gestellt und das schauerliche Verhängnis nur angedeutet wird. 
Hätte er aber „Conseil, Dans Teglise de * * *, Oh! vivons! 
Joies du soir, Les malheureux, ') Pleurs de la nuit^ u. a. sich 
vergegenwärtigt, dann wäre er ohne Vorbehalt unserer Meinung 
gewesen. Geibel freilich konnte, zur Zeit, als er sein „Fragment* 
verfaßte, die zwei zuletzt genannten nicht kennen. Die ersten 
aber genügen ja auch, um die Übereinstimmung des Mene Tekel 
in Geibels Gedicht mit der Hugoschen Auffassung zu zeigen, — 
und nur das haben wir nachzuweisen, da die der Schilderung 
zugegeben ist. 



^) Das Mene Tekel bildet sogar den Grundgedanken, das Thema dieses 
umfangreichen Stückes. 

*) „Et Dieu les a tous pris alors Tun apres l'autre, 

Le puissant, le repu, l'assouvi qui se vautre — 

Comme on prend les petits d'un chien dans un chenill'* 
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Der Schluß in „Fragment" — das Mene Tekel — hdflt: 

jySo schwSnneii sie. WoU singt zur Stunde 
Der Turmi der doit so finster steht, 
Mit seiner Glocken ehmem Munde 
Ein Lied, und mahnet zum Gebet, 

Doch unten tost der Jubel weiter, 

Und niemand hat der Mahnung aeht.^ 

Bei V. Hugo folgt der Beschreibung des Freudentaumels die 
Mahnung : 

„Et tandis que ces voix que tout semblait grossir, 

Voix d'une viUe entiöre, 
Disaient: sant6, bonheur, joie, orgueil et pkdsirl 

Votre oeü disait: Friere!"») 
• ^ * 

„Jje sage cependant qui songe h leur destin, 
Ramasse tristement les miettes du festin, 

Tandis que Tun Tautre fls s'enchantent*, 
Puis il donne ce pain auz pauvres oubli^s, 
Aux mendiants röveurs, en leur disant: Priez, 
Priez pour ces hommes qui chantentl*'*) 

* 

„A quo! pensez-vous donc, vous qui dans vos demeures 
Voulez soir en riant entrer toutes les heures? — 
L*6ternit6, 1* 6ternit6!- ») 

Aber er geht weiter: mitten im Gelage steht plötzlich das 
Todesgespenst: 

„Le spectre est e£Frayant. II entre dans la salle, 
Jette sur tous les fronts son ombre colossale, 
Courbe chaque convive ainsi qu'un arbre au vent; 
Puis il en choisit un, le plus ivre souvent, 
L'arrache du milieu de la table effray6e, 
Et Temporte, la bouche encor mal essuy^!^^) 

Ist das kein Mene Tekel? — Jetzt die „schreibende Hand" 
(Dan. 5. 5.): 

^Les lettres des chansons qui sortent de leurs bouches, 
Vont 6crire autour d'eux leurs noms sur leurs tombeaux!^^) 



1) „Dans l'eglise de ***". — «) ^Ohl vivonsl* — ») »A, M. de Lamar- 
inc**. — *) „Noces et Festins^. — *) „Joies du soir*. 

8 
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Wäre es nicht wohl möglich^ dafi Geibels Mene Tekel von 
V. Hugo herstammte? Da der eine Teil des Gedidites nach- 
geahmt ist, warum nicht der andere auch, wenn sein Inhalt mit 
dem der Nachahmung übereinstimmt? 

Die Ähnlichkeit eines anderen Geibelschen Gedichtes, „Mene 
Tekel** (1846),^) mit den Hugoschen Poesien dieser Gattung ist 
eine noch viel ausgesprochenere. Wir meinen aber, da& weitere 
Vergleiche überflüssig sind.*) 

Eine Anzahl von ähnlichen Gedanken wie folgender: 

„Et Ton peut distinguer bien des choses pass6es 

Dans ces plis de mon front que creusent mes pensees.^') 

lyAber das Unglück reift die köstliche Perle der Weisheit 
Schmerzlich gefurcht ist die Stirn, drin der Gedanke sich zeugt.^ *) 

könnten allerdings angeführt werden, doch das woirde nur geringes 
Interesse bieten. Aus einem einzigen Beispiel können wir übrigens 
schon ersehen, wie treu das Gedächtnis unseres Dichters war: 

„Ce d^mon,^) noir milan, fond sur les coeurs pieux 
Et les brise, et soudain, sous ses grifFes cruelles, 
Plume k plume, j'ai vu tomber ces blanches alles, 

Qui fönt qu'une äme vole et s'enfuit dans les deux.^ ^) 

* * 

^Der Zweifel ist ein Falk mit scharfen Klauen, 
Des Glaubens wei6e Taube sieht er kaum, 

So beizt er nieder — — — — 

Da flockt zerrupft hernieder aus dem Blauen 
Das schimmernde Gefieder Flaum um Flaum, 
Mit jeder Feder fällt ein Gottestraum.*' ^) 

Solche Stellen sind allerdings recht selten. Geibels Werke 
enthalten eben keine sklavische Nachahmung. Jede seiner Dich- 



') Werke U, 91. — *) Es mögen folgende hier angegeben sein: ^Ce siecle 
est grand et fort* und „Die junge Zeit*'; „Les deux archers* — allerdings 
eine Nachahmung von Bürgers „Lenore" — und „des Woiemedon Tochter*; 
„Extase* und „Nachts am Mßere*. — •) „Ce siecle avait deux ans". — 
*) Werke II, 216.—- ^) d,. h. „Voltaire, le serpent, le doute, rironie*. (ibid.) 
— °) „Regard jete dans une mansarde*. — ') „Herbstblätter*, HL 
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tungen ist in ihrer Weise originell. Es wäre auch leicht, zu 
zeigen, wie diese Originalität, die Geibel eben zum Dichter macht, 
in jedem der besprochenen Gedichte sich kundgibt. Für unseren 
Zweck mu&ten wir aber die Punkte hervorheben, in denen er 
mit französischen Lyrikern zusammentrifft; dagegen das eigen- 
tümliche Gepräge, das seinen Versen besonderen Reiz verleiht, 
außer Acht lassen. Die erwähnten Einflüsse sind nur Spuren 
und Merksteine des Bildungsweges, den Geibel genommen hat: 
der Dichter als solcher kann sich ebenso wenig den auf ihn be- 
stimmenden Einflüssen entziehen, wie jedes Wesen in der Natur 
den Elementen, die seine Entwickelung bedingen. Das ist eben 
das Gesetz der universellen Solidarität. 

Mit voller Berechtigung konnte darum Geibel sagen: 

„"Es rinnt kein Bach, er nimmt in seinem Lauf 

Dttrcli Stein und Erdreich leichte Trübung auf: 

So kein Empfangnes überlieferst du, 

Es kommt aus deinem Wesen was hinzu, 

Du willst nicht fälschen, willst nicht Farbe geben, 

Doch du bist du, das schafft die Wandlung eben."*) 

Und anderswo: 

„Ich bin der ich bin 
Und lernt' ich von vielen, 
Nach eigensten Zielen 
Stand immer mein Sinn.^ ^) 

Geibel besaß in meisterhaftem Grade die Gabe, durch künst- 
lerische Umgestaltung Entlehntes zu seinem Eigentum zu machen. 
Er „fügte aus seinem Wesen immer etwas hinzu; sein Sinn 
stand immer nach eigensten Zielen/ und so ist er Emanuel 
Geibel, d. h. ein großer Dichter. Seine Dichtungen sind sicher 
darum nicht weniger schön, weil sie manche fremden Motive 
verwerteten. 

Bedeutende Dichter können sich wohl zur ungeschickten 
Nachahmung verleiten lassen. Wenn das bei Geibel, der mit so 



Werke II, 124. — ») Werke IV, 102. 

8 
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vielen fremden Dichtem Bekanntschaft gemacht hatte, nicht der 
Fall ist, so gibt er selbst dafür den Grund an: 

„Doch kann ich singen nur, was ich empfinde!" *) In diesem 
Sinne urteilt Holtet über unseren Dichter: 

„Andere, die von ihrem dürftigen ästhetischen Standpunkte 
nicht weichen können, blättern in dem einen oder anderen Bande 
Seiner Gedichte und hören einen Ton klingen, der weder Goethes 
noch Mörikes, weder Rückerts noch Sallets, weder Platens noch 
Heines ist, und weil es ein selbständiger, aus einem reichen 
Leben und unablässigen Ringen gewonnener, zum ungesuchten 
Ausdruck gewordener ist, wird ihm kurzweg die Berechtigung 
abgesprochen. Ich kenne mancher Dichter Leben bis ins Ein- 
zelne; aber ich wü&te nicht viele zu nennen^ bei denen man diese 
stete Wechselwirkung zwischen Leben und Dichtung aufweisen 
könnte, die bei Geibel bis in das unscheinbarste kleine Lied zu 
verfolgen ist. Dafi das allein den Dichter nicht macht, nicht 
einmal den Lyriker, erhellt von selbst; es unterliegt aber ebenso 
wenig einem Zweifel, daß ohne diesen Zusammenhang zwischen 
Leben und Dichtung kein wirklicher Lyriker jemals über die 
Freundschaft der Journale hinaus zur allgemeinen Geltung in 
Raum und Zeit gelangt ist. Was fragt die Welt nach den 
metrischen oder rhythmischen Exerzitien dieser oder jener Schule, 
wenn kein voller Mensch darin lebt, den man lieben oder hassen 
kann?" *) Und so trifft ein allgemeiner gehaltenes Wort Schwerings 
auch bei Geibel zu: 

„Es gibt gewissermaßen eine geistige Luft, welche alle 
Dichter einatmen und in welcher sich eine Sonderung des persön- 
lichen Eigentums so wenig durchführen läßt, wie in der physischen 
Atmosphäre. Mit Recht sagt Goethe in seinen Unterhaltungen 
mit dem Kanzler Müller: ,Die ganze Natur gehört dem Dichter 
an; nun wird aber jede geniale Kunstschöpfung auch ein Teil 
der Natur, und mithin kann der spätere Dichter sie so gut be- 



1) Werke II, 99. — ») „Vierzig Jahre«, VIII, 204 ff. von Goedeke 335 f. 
angef. 
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nutzen, wie jede andere Naturerscheinung. Gehört nicht alles, 
was die Vor- und Mitwelt geleistet hat, dem Dichter von Rechts 
wegen an? Soll er sich scheuen, Blumen zu nehmen, wo er sie 
findet? Nur durch Aneignung fremder Schätze entsteht wahrhaft 
Groies/ Nicht darauf kommt es also bei der Frage der Originalität 
in erster Linie an, was ein Dichter aus den Werken eines anderen 
schöpft, sondern, wie er es entlehnt Das wirkliche Talent bleibt 
auch in der Nachahmung des Fremden grofi und originell, 
während der Stümper sich keinen Zoll breit von seiner Schablone 
entfernt. Der echte Dichter weiß die gefundenen Ideen zu ver- 
tiefen und zu befruchten; weiß aus mattem Gestein funkelnde 
Diamanten zu schleifen.** *) 



^) Julius Schwering, Friedrich Wilhelm Weber, Sein Leben und seine 
Werke, Paderborn 1900. 265. 
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Geibel als Übersetzer fran- 
zösischer Lyrik. 



„Die Poesie ist die Muttersprache des menschlichen Ge> 
schlechtes," sagte vortrefflich J. G. Hamann; denn „die Poesie 
ist die vollständige Sprache, weil sie den ganzen Menschen 
erfafit: Idee für den Geist, Gefühl für die Seele, Bild für die 
Einbildungskraft, Musik für das Ohr;* ') sie ist mit einem Worte 
Gedanke und Melodie. Deshalb mu& die Antwort auf die 
Frage: Wie hat Geibel die französische Lyrik wieder- 
gegeben?^) besonders zwei Punkte hervorheben: Rhythmus 
und Inhalt. 

I. Rhythmus. 

1. Rhythmus bezeichnet Bewegung und Ordnung. Alle 
unsere Vorstellungen gehen von dem Grundbegriffe der Ruhe 
und der Bewegung, des Raumes und der Zeit aus ; die Ordnung 
bildet das Hauptgesetz des physischen wie des moralischen 
Lebens: „Le nombre est partout, dans Tart comme dans la 



*) Lamartine, „Des Destinees de la Poesie". — *) Die Übersetzungen 
in Geibels Werken (Vm, 33—112) bilden den Gegenstand des Folgenden ; erst 
in dieser Sammlung erschienen: V. Hugos „Die Revolutionen", „Frühlings- 
wunder**, und sämtliche Stücke aus E. Deschamps, E. Amould, A. Theuriet, 
F. Coppee. Die übrigen finden sich auch in den bereits erwähnten „Fünf Büchern 
franzosischer Lyrik". In manchen Fällen ist es fast unmöglich festzustellen, 
was von Geibel und was von Leuthold übersetzt wurde. Daher werden hier 
jene Gedichte, denen Geibel fernzustehen scheint, nicht näher berück- 
sichtigt. Über Geibels französische Übersetzungen vgl. Liter. Handweiser 
(Munster i. W.) 1863, Nr. 3; Morgenblatt (Stuttgart) 1863, Nr. 7 u. 8, dazu 
L. P. Betz, Studien zur vergleich. Literaturgesch. der neueren Zeit, Frankfurt 
1902, H. Leuthold, der Dichter und Dichter - Dohnetsch, Ebenda weitere 
Literatur. 
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science." ^) Jede Sprache, als Ausdruck unserer VorstdluQgen, 
ist also rhythmisch, und „durch den Rhythmus werden die 
geringsten Einzelheiten des Alltäglichen in das allgemeine Konzert 
der Dinge aufgenommen".*) 

2. Die Behauptung, das erste Sprechen der Menschen sei 
ein Singen gewesen, kann allerdings als unwahrscheinlich be- 
trachtet werden.^ Aber die Annahme, dafi „das Sprechen des 
Menschen sich dem Singen um so mehr nähert, als wir weiter 
in die Vergangenheit zurückgreifen'',^) scheint deshalb nicht 
unberechtigt, und nicht weniger sicher auch die enge Verbindung 
von Sprache und Rh)^hmus, obschon desto größer die Neigung 
des Ausdrucks zum Element der Ruhe, als unsere Vorstellungen 
abstrakter sind. Und umgekehrt: je mehr unser Empfindungs- 
vermögen beteiligt ist, desto stärker tritt die Bewegung hervor. 
Dies ist der Grund, weshalb sich Sprache und Musik auf einen 
gemeinsamen Ursprung zurückführen lassen. So ist die Meinung, 
daß der Rhythmus sich an der Sprache gebildet habe,^) nicht 
unrichtig, wegen der steten Wechselbeziehungen zwischen beiden, 
wenn auch der Rhythmus vielleicht ebenso gut auf die Priorität 
Anspruch machen könnte,^) gerade wie das Gefühl dem Verstände 
vorausgeht. Um so wichtiger erscheint jedenfalls der Rhythmus 
für den Ausdruck des Gedankens. Das veranschaulicht besonders 
deutlich der angemessene Vortrag einer schönen Rede. Diese 
Wichtigkeit wird aber zur Notwendigkeit, sobald es sich darum 
handelt, Gefühle und Empfindungen zu vermitteln, anstatt der 
Gedanken; mit anderen Worten, wenn wir nicht mehr von 



^) V. Hugo, Rayons et Ombres, Preface. — *) Combarieu, Des rapports 
de la Musique et de la Poesie, Paris 1893, 403. — ») F. Kauffmann, Deutsche 
Metrik nach ihrer geschichtlichen Entwickelung, neue Bearbeitung der aus 
dem Nachlaß Dr. A. F. C. Vilmars von C. W. M. Grein herausgegebenen 
„Deutschen Verskunst*, Marburg 1897, 8. — *) Becq de Fouquieres, Trait^ 
de Versification fran9aise, Paris 1879, 7. — ») K. Borinski, Deutsche Poetik, 
2. AuO. Leipzig 1901, 55. — «) „Eh' den Gedanken die Rede vermittelte, 
sprach die Gebärde.* (Geibel, WW. V, 78.) 
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Prosa, sondern von Poesie und vorzugsweise von lyrischer 
Poesie sprechen. 

3. Die Lyrik ist der Ausdruck der persönlichen Gefühle 
durch Rhythmen, die der Natur der Gemütsbewegungen ent- 
sprechen, lebhaft und rasch wie die Freude, schmachtend wie 
die Sehnsucht, heiß und heftig wie die Leidenschaft. Ähnlich 
wie die Musik, hat auch die Lyrik zur Aufgabe, die Seelen- 
innigkeit in formschöner und wohllautender Weise zu offenbaren. 
Schon ihr Name weist auf die enge Verwandtschaft mit der 
Musik hin, deren Wirkungen aufs Gemüt so gewaltig und eigen- 
artig sind, daß das Wort ein Stammeln dagegen scheint: 

, Nimmer läit sich ins Wort das geweihte Mysterium fassen; 
Sprache der Religion bist du und bleibst du, Musik/ ^) 

Einen großen Teil dieser Wirkungen erzielt ebenfalls der lyrische 
Rhythmus, weil das Schöne in der Musik sich schließlich auf 
die Bewegung zurückführen läßt,*) gerade wie in der Malerei 
auf die Farbe, in der Plastik auf die Linie, und das erreicht er 
gewissermaßen sogar abgesehen von den Worten, mit denen er 
verbunden ist: Denken wir uns einen kostbaren und leichten 
Stoff, der allen anmutigen Linien des Körpers folgt, jede Haltung 
treu zeichnet, ohne sie je zu hemmen und, selbst abgelegt, noch 
etwas Lebendiges in seinen Falten behielte, so würden wir ein 
Bild haben für das lyrische Metrum; wogend und wallend 
schmiegt es sich den feinsten Nuancen des Gedankens und 
Gefühls an. Der dramatische oder der epische Vers dagegen 
hat in seinen festen, gleichmäßigen und unpersönlichen Gebilden, 
selbst bei seiner Mannigfaltigkeit, etwas Strenges und Starres; 
er ist ein Panzer und kein Kleid. ^) „Nicht selten," schreibt Saint- 
Saens, „hörte ich im Vortrag schöner Verse eine Melodie singen, 
die ich hätte notieren können."*) Umgekehrt: viele Dichter 
werden bekanntlich durch Melodien angeregt. So lesen wir 
z. B. im Inhaltsverzeichnis von Goethes Liedern: „Nachtgesang, 



>) Geibel, WW. V, 83. — «) Hanslick, Du Beau dans la Musique, 
48 ff. ~ •) Evolution I, 151-162. — *) Harmonie et Melodie, 259. 



124 Dritter TeiL 

angeregt durch Reichhardts Melodie: Tu sei quel dolce fuoco.*' 
Vers und Melodie scheinen ursprünglich von einander nicht 
getrennt gewesen zu sein,^) und unter den Ursachen der Vers- 
reform der neuhochdeutschen Metrik wird auch der Aufschwung 
der Musik gerechnet, ^der namentlich für die Entwickelung der 
lyrischen Strophen von so grundlegender Bedeutung geworden 
ist, dafi eine geschichtliche Darstellung derselben nur im Zu- 
sammenhang der Musikgeschichte gegeben werden könnte." ■) 

Im Gegensatz zur Musik, die in der Kunst ein Gebiet für 
sich bildet und ihre Wirkungen noch erreichen kann, auch wenn 
sie vom Text getrennt ist, kann jedoch der lyrische Rhythmus 
vom Worte nicht abgelöst werden.*) So bildet die Lyrik die 
Mittelstufe zwischen Sprache und Musik. „Daraus folgt die 
unbedingte Notwendigkeit der Übereinstimmung von Worte und 
Rhjrthmus, von Form und Inhalt: 

— — ^quand mon ame oppress^e 

Sent en rythmes nombreux d^border ma pens^e,**^) 

Übereinstimmung, die sowohl dem Bedürfnis unseres Empfindens 
als dem Wesen unseres Geistes entspricht: „Der Erkenntnistrieb 
des Menschen will den Weltzusammenhang erfassen, das Mannig- 
faltige in seiner ursächlichen Verkettung begreifen, wie es aus 
einer ursprünglichen Einheit kommt und zur Harmonie wird; 
was hier für die Vernunft Problem und Ziel ist, das stellt die 
Phantasie in der Poesie und Kunst für die Anschauung und 
Empfindung dar, indem sie im Gebilde eines Mikrokosmos den 
Kosmos selber abspiegelt. Darum muß in ihrem Werke Ordnung 
und Gesetz sichtbarlich walten, das Innere und das Äußere 
zusammenstimmen.** ^) 

Wenn nun aber jeder Ausdruck der Leidenschaft musikalisch 
wird — dafür zeugen die zahlreichen reimlosen Verse, denen 
man in der Prosa gefühlsvoller Schriftsteller begegnet,^) — wenn 



^) F. Saran, Der Rhythmus des französischen Verses, Halle 1904, 37fif. — 
*) F. Kaufifmann, a. a. O. 136. — ») Vgl. Geibel, WW. IV, 168. — ») Lamartine, 
„Phüosophie« (l^res Meditations). — *) E. Carrii« a. a. O. 172. — «) Z. B. 
Rousseau, Chateaubriand, Mlchelet, Novalis. 
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nicht weniger sicher ist, dafi jede Leidenschaft ihren besonderen 
Rhjrthmus hat; so mu6 der lyrische Rhythmus ebenso mannig- 
faltig sein, wie die Seelenstimmungen selbst, die er ausdrückt. 
Dieselbe Mannigfalti^eit des Rhythmus und der Empfindungen, 
die vollständige Harmonie zwischen Geiühl und Metrum finden 
wir in der Tat bei jedem wahren Lyriker. Wir erinnern beispiels- 
weise nur an Goethes , Meeresstille", wo die Grundstimmung 
offenbar geistiger Druck ist, und ^Glückliche Fahrt", wo die 
Grundstimmung lichte Freude scheint: die stumme Stille löst 
sich in Trochäen, und das Erwachen des Windes und das 
damit erwachende Leben in Daktylen aus; an Schillers „Schlacht'', 
wo der Rhythmus so oft wechselt, dafi man sogar behauptet 
hat, es herrsche hierbei bloße Willkür, — mit Unrecht, denn 
gerade dieser Rhythmus gibt die wechselnde Handlung und die 
damit verbundenen Stimmungen wieder. Der Briefwechsel 
beider Dichter zeigt, wie wichtig die Wahl eines angemessenen 
Rhythmus ihnen erschien.^) Heine wendet in den mannigfaltigen 
Rhythmen der „Nordsee* die Jamben fllr den Ausdruck der 
Ruhe und der Traurigkeit an; er schüdert eine physische oder 
moralische Bewegung in tanzenden Anapästen. Daraus erklärt 
es sich, daJä der Rhythmus, der fürs Ohr ist, was das Bild fürs 
Auge, bei V. Hugo, dem „echo sonore", so verschiedenartig, 
und bei Lamartine, der fast immer dieselben Gefühle ausdrückt, 
viel einförmiger ist : *) daß die Beschaffenheit des Rhythmus bei 
einem Dichter ebenso charakteristisch ist, wie die seiner Ge- 
danken. Daher gebührt die Bezeichnung Poesie — d, h. 
etymologisch das Gemachte, das Vollendete, das keinen Zusatz 
und keine Schmälerung duldet^ — vorzugsweise der lyrischen 
Dichtung: „Empechant toute suppression ou toute addition de 
syllabes dans la phrase, le rythme rend chaque mot sacre.** ^) 



1) Vgl. u. a. Goethe, 21. Febr., 21. Juü 1798; Schüler, 23. Febr., 
20. Juli 1798. — «) E. Faguet O. c. 204. — ») Theodore de Banville, Petit 
Traite de Poesie fran9aise, edition Paris 1903, 5—6. — *) V. Hugo, Ödes et 
Baliades, Preface. 
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Man versuche die oben erwähnten Gedichte in Prosa zu setzen: 
die Worte und ihre Bedeutung würden dieselben bleiben; aber 
der ganze Reiz, die ganze Wirkung wäre verloren, eben mit dem 
lyrischen Rhythmus. 

Es unterliegt also keinem Zweifel, da6 Geibel bei sdnen 
Übersetzungen französischer Lyrik dem Rhythmus eine ebenso 
groie Aufmerksamkeit wie dem Inhalt zuwenden und sich 
bemühen mu6te, beides so treu wie mö^ch wiederzugeben, 
ohne jedoch seiner Muttersprache Gewalt anzutun, denn das 
Kennzeichen einer vollkommenen Obersetzung ist, da& sie auf 
den Leser möglichst genau dieselben Eindrücke wie das Original 
macht. 

4. Die Verse der Vorlage sind zwei-, vier-, sechs-, acht- 
und zehnsilbig. Jedoch herrscht der Alexandriner vor. 

Der Alexandriner ist vorzugsweise der Typus der fran- 
zösischen Metren; Dichter und Theoretiker stimmen darin über- 
ein.*) Er genügt für alle gewünschten Umgestaltungen, auch 
für die der »Symbolisten".*) Er scheint das Ideal des Schönen, 
die Einheit in der Mannigfaltigkeit zu verwirklichen: die Zahl 12 
ist der Inbegriff aller rhythmischen Biegsamkeiten. Sie steht 
durch die Einfachheit und Vielfältigkeit der multiplizierten Zahl der 
Einer mit allen natürlichen Rh5rthmen der physiologischen und 
mechanischen Bewegungen im Einklang und lä&t die fünf ver- 
schiedenen Empfindungen wahrnehmen, auf welche das Metrum 
zurückgeführt wird, nämlich die Gruppen 2, 3, 5, 7, 9.^) Wir 
beschränken deshalb unsere Bemerkungen vorzugsweise auf 
diesen Vers, und zwar auf die Hauptunterschiede zwischen dem 



^) Vgl. Becq de Fouq. O. c. 305; de Gramont, Les vers fran9ais et 
leur prosodie, Paris 1878, 72; Guyau o. c. 184; d'Eichthal, Du r3rthme dans 
la versification fran9aise, Paris 1892, 30; Aubertin, La Versüication fran9aise 
et ses nouveaux theorlciens, Paris 1898, 182. — *) Robert de Souza, Le 
rythme poetique, Paris 1892, 44. — •) Becq de F. O. c. 16. P. Souriau, Le 
rythme naturel des mouvements, 67£r. ; la beaute mecanique, 86—87; 
Esthetique du mouvement, 183. 
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klassischen und dem romantischen Alexandriner, die für die 
französische Verslehre des vorigen Jahrhunderts besonders 
charakteristisch und für den Rhythmus der Vorlage zu den 
Geibelschen Übersetzungen aus der französischen Lyrik wesent- 
lich sind. 

Sainte-Beuve zählt derer drei auf: Beweglichkeit der Cäsur, 
Reichheit des Reimes und Freiheit des Enjambements. 

Der klassische Alexandriner enthält meistens vier rhyth- 
mische Akzente, die den deutschen Takten oder Hebungen 
ziemlich gleichkommen: *) zwei feste — die 6. und die 12. Silbe — 
und zwei bewegliche. Diese verleihen dem Verse seinen beson- 
deren Charakter und seine Mannigfaltigkeit. Becq de Fouquieres 
führt in seiner Metrik 36 verschiedene Formen dieses Typus 
an, abgesehen von denen, die mehr oder weniger als zwei 
Akzente in jedem Halbvers aufweisen, z. B. 

3-1-3 — 4 + 2 „Les tribus d'Israel avaient pour chef un juge." *) 

2 -j- 4 — 4 + 2 »C'^tait pendant l'horreur d'une profonde nuit.* R. 

Der romantische Vers dagegen ist dreitaktig, indem die 
6. Silbe einen nur grammatischen Akzent behält, z. B. 

3 -|- 4 + 5 „La. tempete est la soeur fauve de la bataille.* V. H. 

EHeser Vorgang kann als Enjambement der Cäsur bezeichnet 
werden, denn das Versenjambement ist gleichfalls die Abschwächung 
des 12. rhythmischen Akzentes zu einem grammatischen,*) z. B. 

1+5 — 2 — „Comme si Ton voyait la halte des marcheu rs 

4 + 4 + 4 Myst^rieux que Taube efface en scs blancheurs.* V. H. 

Die Alexandriner, die mehr als sechs rhythmische Akzente haben, 
kommen äußerst selten vor, und natürlich nur dann, wenn sie 
unmittelbar aufeinander folgen. 



*) Daher werden im Folgenden die deutschen Ausdrücke, Hebung, 
Senkung, Versfuß auch auf den französischen Vers angewendet. — •) k^, _ 
bezeichnen nicht Kürze und Länge, sondern rhythmisch nicht akzentuierte 
und akzentuierte Silben. — •) Vgl. u. a. Becq de F. O. c. 266—70; Aubertin 
O. c. 88; SuUy Prudhomme, Reflexions sur l'Art des Vers, Paris 1892, 82. 
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14-I + I + 3 — 2 + 2-1-2 Plomb, fer, platre, ciment, peinture, marbre, verrc, 

1+2 + 1 + 2 — 1 + 2 r3 Caves, puits, cours, perrons, sables, chambres, 

^* 

greniers.^) 

Selten auch die sechshebigen wie folgender: 

2 + 2 + 2 — 2 + 2 + 2 ^Chantez, oiseaux ! ruisseaux, coulez ! croissez, 

•^ 

feoillages l"" V. H. 

Dagegen sind die Halbverse mit einer Hebung nicht allzu selten, 
auch nicht ein Vers mit zwei Hebungen,*) z. B. 

6 — 6 ,Dans la serenite de votre f innamenf V. H. 

E^ mögen hier einige skandierte Strof^en eines von Geibd 
übersetzten V. Hugoschen Gedichtes, ,Le retour de Napoleon," 
folgen, damit wir einen Vergleich mit der Verdeutschung ziehen 
können : 

4 + 4 ^J'apparaitrai dans les tenebres 

4 + 4 A ce Paris qui m'adora 

v^ \^ v-/ v-/ v^ 

2 + 3+3 Avec le tron9on d'une epee, 

2 + 3 + 3 Avec le haillon d'un drapeau ! 

♦ ♦ 

1+5 — 6 Sire, vous reviendrez dans votre capitale, 
3 + 4 — 2 + 4 Sans tocsin, sans combat, sans lutte et sans fureur, 
2 + 4 — 2 + 4 Tratne par huit chevaux sous l'arche triomphale, 
3 + 3 En habit d'empereur ! 

6 — 6 Par cette meme porte, oü Dieu vous accompagne, 

l 4- 5 -* 6 Sire, vous reviendrez sur un sublime char 
8 + 3 — 1+5 Glorieux, couronne, saint comme Charlemagne 
2 + 4 Et grand comme Cesar ! 



^) Corneille, l'Illusion Comique. — ^) Vgl. darüber die schon erwäbnten 
Werke über franz. Metrik, Abt. „Alexandrin". 
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N>>Vy N^V>^k^V^\^ 



24-4 — 6 Paris sur ses cent tours allumera des phares 
24-4 — 6 Paris fera parier toutes ses grandes voix, 
24-4 — 3 -{- 3 Les cloches, les tambours, les olairons, les fanfares 
34-3 Chanteront ä la fois. 



v> 



1 4~ ^ — 24-4 Peuple qui sous vos pieds mettrait les lois de Sparte, 

2 4- 4 — 2 4* 4 Qu'embrase votre esprit, qu'enivre votre nom, 
34-3 — 24-4 Et qui flotte, 6bloui, du jeune Bonaparte 

2 4" 4 Au vieux Napol^n. 



v> v> 



34.74.1^1 Ce spectacle sera touchant et beau, mais, sire, 

6 Vous ne le verrez past 

♦ ♦ 

4 + 4 f 4 Les nations feront asseoir votre fantdme 

^ >_/ K> N> __ 

24-4 Au trone universel. 

Man sieht aus dieser Skansion, da& die angegebenen rhyth- 
mischen Akzente der Zusammenfall des Satztones oder des 
oratorischen Akzentes mit dem grammatischen sind; denn ,nur 
der oratorische Akzent sozusagen kommt in der Betonung der 
französischen Sprache überhaupt in Betracht*.*) ,Der den 
syntaktischen Zusammenhang bestimmende Gedanke ist der 
Schöpfer des Rhythmus." *) „Der rhythmische Akzent steht 
unter der allmächtigen Herrschaft des Gedankens ; vom Gedanken 
erhält er seine Stelle im Verse und seine Kraft. Es ist also der 
Gedanke, der nicht nur den Stil, sondern noch die Harmonie 
des poetischen Ausdrucks und die Melodie des Verses schafft,'* *) 



^) Gaston Paris, Etüde sur le role de Taccent latin dans la langue 
fran9aise, 16ff.— ") Becq de F. O. c. 103. — 3) Guyau, Problimes d'Esthctique 
contemporaine, Paris 1884, 246—56. 

9 
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soda& die Verse falsch gelesen werden, wenn man nicht den 
ganzen Gedanken versteht, und der Sinn ein anderer wird je 
nach der Betonung, z. B. 

„La brume des coteaux fait trembler le contour. 

Tout un monde effrayant comme un reve entrevu." V. H. 

„brume" und „reve" sind betont, eben weil sie sich nicht auf 
„coteau" und „entrevu** beziehen. 



Nicht selten ist die Einteilung der rhythmischen Gruppen 
im Verse sehr schwer zu bestimmen. Keine allgemein gültige 
Regel läßt sich hierüber aufstellen. Die Entscheidung fällt dem 
Gehör und dem Geschmack anheim. Es kann nur gesagt 
werden, daß diese Schwierigkeit aus dem Kampfe ums Dasein 
im Rhythmus zwischen zwei grammatischen Akzenten entsteht. 
Die Lösung hängt bald von den allgemeinen Gesetzen der 
Rh3^hmik, bald von den Prinzipien der Syntax und bald vom 
Ethos ab; z. B. in den oben angeführten Versen ist die letzte 
Silbe von „allumera* (4. Str.) grammatisch akzentuiert, aber 
nicht rhythmisch, wegen des kurzen näheren Objektes „des 
phares" und der starken Betonung dieses Wortes als Reim. 
Anders wäre es, wenn „allumera" ein längeres Objekt hätte: 

«w/ V^ \^ V^ ^^ V^ 

„allumera des feux de joie", wie es der Fall ist bei „mettrait" 
der folgenden Strophe. Jedoch wäre es eigentlich auch nicht 
falsch, nur weniger schön, wenn diese Silbe rhythmisch würde, 

sowie im folgenden Verse „grande**, in der 3. Str. „Dieu, 

sublime*, in der 6. „sera", weil ihnen drei unbetonte voraus- 

gehen oder folgen, während „sera** in „sera beau** auf keinen 
Fall einen rhythmischen Akzent erhielte. Wir betonen ja in der 

5. Str. „jeune" und „vieux*, abgesehen davon, daß sie einander 
entgegengestellt sind, weil drei unbetonte Silben unmittelbar auf 

sie folgen. So auch „arche triomphale", indem wir „l'arche 

sainte* lesen. Das Vorwort «avec** der 1. Str. könnte auch 
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als unbetont erscheinen, wäre der folgende Akzent etwas näher: 

\^ y^ _ v-/s> s>__ Vrf'N^ v-/ _ 

^avec feu, avec Tepee, avec son casque*. 

Diese Schwankungen, die auf demselben Prinzip beruhen 
wie die Brechung der Cäsur und das Enjambement, kommen 
im klassischen Alexandriner viel seltener vor. Hier ist der Vers 
eine Gu&form, in welche der Gedanke, Erz in Fluß gebracht, 
sich nach allen Krümmungen des Modells richtend, gegossen 
wird.^) Seine Glätte entsprach der Höflichkeit, der Feinheit der 
Helden eines Racine; seine festen Gebilde, der Zurückhaltung, 
die selbst der begeisterte Schwung der Leidenschaft in dieser 
tonangebenden Gesellschaft beobachten mußte. Wenn wir schon 
in Lafontaines ^Fahles** den meisten Versfreiheiten des 19. Jahr- 
hunderts begegnen, so ist es, weil der Fabeldichter ,une ample 
comedie ä cent actes divers** verwirklicht hat. „Der Vers des 
17. Jahrhunderts, so rein und klar, so angemessen, um die 
dramatische Leidenschaft auszudrücken, wäre nur Kälte in der 
Ode unserer Zeit.** *) Hier gälte das Wort Mussets: 

„Comme s'en vont les vers classiques et les boeufs.* 

Im „Romantismus** dagegen bewahrt der Satz seinen 
eigenen Gang und Rhythmus, der mit dem des hergebrachten 
Verses nicht zusammenfällt. Beide Rhythmen verbinden sich 
zu einer Harmonie.*) »Hier ist die Dominante das Vor- 
ziehen der Harmonie vor der Symmetrie. ** *) Das ist mehr 
oder weniger der Fall je nach der Natur der Inspiration,^) da 
das rhythmische Gebäude der Klassiker zu gunsten des 
sprachlich rhythmischen, d. h. des Ausdrucks aller Schwellungen 
der Leidenschaft — keine Zurückhaltung mehr! — , mit einem 
Worte, zu gunsten des Individualismus gelöst worden ist:^) 



*) Die verschiedenen Theorien über den franz. klassischen Vers werden 
l)ei Saran a. a. O. angegeben. — *) Th. de Banville O. c. 192. — ») Becq 
-de Fouq. O. c. 307. — *) Vgl. G. Lanson, Histoire de la Litterature fran9aise, 
7e Ed. Paris 1902, 932. — «) O. c. 933. — •) Vgl. Becq de F. O. c. 100 
l)is 102; SuUy Prudhomme O. c. 78; Aubertin O. c. 96. 

9* 
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«Der Alexandriner wurde, von den festen klassischen GeUlden 
befreit, dadurch lyrisch, weil er romantisch wurde.* *) 

5. Daraus darf der Schlug gezogen werden, dag, wenn eine 
Nachbildung des französischen Rhythmus aus der klassischen 
Zeit in festen metrischen Schemen gewissermaßen berechtigt 
war, es in der Romantik nicht mehr der Fall ist. Hier mu6 
eine besondere Aufmerksamkeit dem Satzakzent zugewendet 
werden : fast alle Ungenauigkeiten, die wir im zweiten Abschnitt, 
»Inhalt*, erwähnen, beruhen sogar auf der Nichtbeachtung dieser 
Regel, — ein neuer Beweis, daß Rhjrthmus und Inhalt, vorzugs- 
weise in der lyrischen Poesie der französischen Romantiker, 
durchaus untrennbar sind. ' 

Dieselbe Regel haben die deutschen Romantiker, vor allen 
Freiligrath und Geibel, die den Alexandriner zu neuen Ehren 
brachten, nachdem er — seit etwa 1750 — in den Bann getan 
worden war, in den Umgestaltungen dieses Verses instinktiv 
angewendet, um seine Eintönigkeit zu brechen; instinktiv, denn 
es scheint ausgeschlossen, daß ihre Neuerungen von der über- 
legten Kenntnis des französischen Verses ausgingen; sonst 
wären sie nicht auf die schwebende Betonung, die Brechung der 
Cäsur, das Überziehen des Satzes in den Anfang des nächsten 
Verses und die Verbindung kürzerer Verse mit Alexandrinern 
beschränkt worden. Es muß sogar von der schwebenden Be- 
tonung abgesehen werden, die nichts Neues war. Neu ist nur 
ihre häufigere Anwendung. Die vierte Neuerung kann auch 
nicht als solche angesehen werden, da sie vor Freiligrath bei 
Brockes, Uz, Michaelis, Gleim anzutreffen ist.*) Übrig bleiben 
nur die zweite und die dritte, die allerdings, wie die Merkmale 
des französischen romantischen Rhj^mus, ebenfalls ein Sieg 
des Sprechverses über das metrische Schema sind: 

jyDer trabt bedächtig durch die Bahn am Leitzaum nur^ 

(Freiligrath.) 



^) F. Brunetiere, Manuel 186. — *) F. Kauffmann a. a. O. 161. 
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^doch rauscht dem Schwann 

Der falbe Geier vor, der gern den Hals, den roten 

Flaumlosen wühlen läfit im Eingeweid' der Toten.^ 

(Übersetzung von „Mazeppa".) 

„Fragt irr und wund: wer spannt dort über mir den großen 

Kohlschwarzen Fächer aus?* 

(Ebenda.) 

Es wäre ja kein Überziehen, wenn durch, roten und großen 
nicht enklitisch gelesen würden. Nebenbei bemerkt, bieten die 
Geibelschen Verse, gerade wie die französischen, bei dem Enjam- 
bement sehr gute Reime, damit der Abschlug dennoch scharf 
markiert bleibe. Man kann es nicht leugnen, es sind wirkungs- 
volle Verse. 

Besonders Geibel hat vortrefflich verstanden, in seinen Über- 
tragungen sich dieser Mittel zu bedienen. Seine Alexandriner 
machen einen sehr harmonischen Eindruck. Die Bemerkung 
R. Westphals in seiner „Theorie der deutschen Metrik*', S. 167: 
„Woran mag es liegen, daß der Alexandriner so leicht den Ein- 
druck der Monotonie auf uns macht, während wir bei seiner 
Umkehrung, der jambischen Nibelungenperiode, dies keineswegs 
empfinden? Der Unterschied beruht darin, daß hier die kürzere 
Pause in die Mitte, die längere ans Ende der Periode fällt; dort 
im Alexandriner aber umgekehrt die längere Periode in die Mitte, 
die kürzere ans Ende,** ist hier durchaus unzutreffend: die 
kürzere Pause fällt im Gegenteil fast immer in die Mitte, und 
die längere nur hie und da, der Abwechselung wegen. Solche 
Verse sind zweifellos etwas mehr als eine „welke Pflanze** : ^) 
sie leben und besitzen sogar Kraft und Farbe; aber abgesehen 
allerdings vom französischen Original, das sie nur teilweise 
wiedergeben. Woran mag es liegen ? Daran, daß die Neuerungen 
an der Cäsur und am Enjambement nicht auf alle rhythmischen 
Gruppen des Verses erweitert worden sind. 



*) F. Saran a. a. O. 105, vom deutschen Alexandriner überhaupt. 
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Die franzosischen rhythmischen Gruppen, durch die all- 
gemdnen Gesetze der Rhythmik und vor allem durch die Kraft 
des Gedankens bestimmt, sind höchst charakteristisch für jedes 
Gedicht; sie scheinen bei einer Obersetzung ins Deutsche noch 
wichtiger zu sein als die Spondäen und Daktylen eines lateinischen 
oder griechischen Hexameters. Die Wiedergabe ist auch, wenn 
nicht leichter, so doch angemessener, da die Quantität im Fran- 
zösischen wie im Deutschen eine nur untergeordnete Rolle spielt 
Die Hauptsache in beiden Sprachen ist die Betonung. Dabei 
kommt sehr wenig darauf an, da& in der französischen der 
musikalische Akzent, in der deutschen der exspiratorische vor- 
wiegend ist. Ein flüchtiger Blick auf die Betonungsgesetze zeigt, 
dag sie beiderseits wesentlich dieselben sind. Beiderseits finden 
wir einen Silbenton, der mehr Berührungspunkte als Unterschiede 
aufweist. Auch im Satze, wo die Lx)gik den Ausschlag gibt, 
mufi Übereinstimmung sein: der bestimmende Satzteil wird vor 
dem bestimmten durch besonderen Nachdruck ausgezeichnet: 

der Hund bellt, le chien aboie; sprich laut, parle haut, 

Familienvater, pere de famille. Gerade wie im Französischen 
hat im Deutschen der rhetorische Ton eine Neigung bei regel- 
mäßiger Wortstellung immer das letzte Glied eines Satzes oder 
einer Satzgruppe zu treffen.^) Der Beziehungston ist natürlich 
in jeder Sprache identisch. Manche dieser Einzelheiten kommen 
hier um so mehr in Betracht, als der Akzent der Dichtersprache 
immer einen sehr ausgeprägten ethischen Bestandteil hat. 

Folglich beruht die deutsche Verslehre auf demselben Grund- 
satze, wie die französische: „Der ausdruckvoll vorgetragene Vers 
bildet den Ausgangspunkt für die metrische Untersuchung."*) 
„Für den poetischen Rhythmus sind die logischen Betonungs-. 
unterschiede des dem Gedanken- und Empfindungsgehalt nach 



^) Otto Lyon, Abriß der deutschen Poetik, 3. Aufl. Leipzig 1893, 4. — 
*) Kauifmann a. a. O. 2. 
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Bedeutsamen (Haupthebungen) und weniger Bedeutsamen (Neben- 
hebungen und Senkungen) die Hauptsache." ^) „Der Rhythmus 
ist nicht bestimmt durch die Versfüße, sondern durch den 
natürlichen Rhythmus der Satzglieder.* ^ Denn, „wie im 
Ausdruck an und für sich sehen wir in seiner Aneinander- 
reihung im Satze die poetische Sprache stets darauf bedacht, 
mit dem ursprünglichen Leben und Empfinden, welches ihre 
Formen schuf, in genauester Fühlung zu bleiben.* *) Ebenso 
wie im Französischen durch Auslassung eines Taktes,*) erreicht 
man im Deutschen durch schwere FußfQUung^) rascheres Tempo. 
Nach Sarans Lehre ist das alternierende System das Wesen 
der französischen Metrik;^) aber weit entfernt, daß diese Art 
der deutschen Sprache widerstrebe, ist sie vielmehr von den 
Dichtern des 15., 16., 17. Jahrhunderts mit Glück angewendet 
worden. ■') Femer hat der gegenseitige Einfluß der deutschen 
und der französischen Metrik^) im Laufe der Zeit viele Unter- 
schiede ausgeglichen. 

Es käme allerdings noch in Frage, ob eine rhythmische 

Bewegung denselben Eindruck auf einen Deutschen wie auf 

* 

einen Franzosen mache. Sicher scheint es, daß der Numerus 
in der Prosa, sowie der Vortrag des Redners im Deutschen und 
im Französischen nicht wesentlich verschieden sind.^) Über den 
allgemeinen Charakter eines Musikstückes wird auch wohl Über- 
einstimmuug sein. Uneinigkeit dürfte sich nur da zeigen, wo 
es sich darum handelt, unter mehreren Stücken verschiedenen 
Charakters dem einen den Vorzug zu geben. 



^) Kaufimann a. a. O. 2. — *) Ebenda 156. — ') Borinski a. a. O. 
44. — *) Becq de F. 0. c. 136 ff. — *) Kauffmann a. a. O. 4. — «) a. a. O. — 
S. 273 bemerkt er, dafi viele Verse schon in der klassischen Zeit sich jedoch 
unter dieses Schema nicht bringen lassen. Vgl. die Rezension E. Stengels 
von Tisseur Clairs Modestes observations sur l'art des vers, Lyon 1893, Zeit- 
schrift für franz. Sprache und Literatur, Bd. XVI, 25. April 1904, 4—5. — 
') F. Saran a. a. O,, 3. — «) Ebenda 105. — ») Vgl. K. Marbe, Über den 
Rhythmus der Prosa, Gießen 1904, 33 ff. und Tabellen SS. 7. und 34. 
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Die französischen rhythmischen Gruppen sind ein- bis äeben- 
sUbig. *) Es mu6 hier daran erinnert werden, da& alle Hebungen 
sowie die Senkungen sich gegen einander sehr mannigfaltig 
abstufen, sodafi fast keine gleichwertig ist, und fast kdner der 
glekshgebauten Verse, z. B. 4 4-4 + 4, denselben Lautcharakter 
hat. In unserer Versmessung haben wir nur die den Rhythmus 
bestimmenden Akzente angegeben. Au&erdem teilt jeder Mensch, 
den Gesetzen der Rhythmik und der Wahrnehmung gemäß, im 
Geiste und durch die Stimme unwillkürlich alle Silbengruppen, 
die mehr als dreisilbig sind, in kleinere, weil diese vemäim- 
barer sind. Auch die deutsche Metrik gibt ja als echte Vers- 
füße w_, ^^..; _w, -v.^. „Die vierteiBgen Füße sind nach 
der neueren Theorie selbst für antike Metrik entbehrlich ge- 
worden.« 2) Also 4 = 2 -f 2; 6 = 2 + 2 -f 2, u. s. w., z. B. 



«w* 



„allumera des phares; par cette meme porte, oü Dieu vous 

accompagne; qui m'adora; la charite*, wenn auch die Worte, 
einzeln betrachtet und vom Zusammenhang getrennt, einfach 



*^ \^ 



allumera, accompagne, charite akzentuiert werden. 

Die Verse dieses Typus hat Geibel in der Übersetzung durch 
seinen ausnahmslosen jambischen Rhythmus annähernd nach- 
gebildet, obschon die französische Abstufung selten hörbar bleibt 
Aber es muß in einer Übertragung auf manche Einzelheiten des 
Originals selbstverständlich Verzicht geleistet werden, namentlich 
auf die feinen Nüanzierungen, wie sie eine kunstvolle Abwechs- 
lung von tönenden und stummen Vokalen^) hervorruft. Die 
französischen viersilbigen Gruppen können besonders leicht im 
Deutschen nachgeahmt werden, und das ohne den jambischen 
Gang zu stören, wenn die Formwörter und die Biegungs- oder 



*) Selten achtsilbig: „sa popularite tombee couvrait sa glorie de 
debris (Le Retour de Napoleon)«.— «) O. Lyon a. a. O. 18. — «) S. darüber 
M. Grammont, L'harmonie du Vers fran9ais, Revue des langues romanes, 
T. XLVII (mai-juin 1904). 
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Ableitungssilben — letzteres von den Metrikern allerdings als 
Fehler angesehen — als Nebenhebungen gebraucht werden: 

„Sire du kommst in deine Stadt gezogen*;^) „Geh deine 

Beute zu erwerben.*) 

Wir müssen leider gestehen, daß der Zusammenfall solcher 
Füße mit den französischen Gruppen in den Geibelschen Versen 
oft nur zufällig ist. Trotzdem sind derartige Verse gerade nicht 
gegen den Rhythmus der Vorlage, so oft sie zwei-, vier- und 
auch zuweilen sechssilbige Gruppen aufweist. Dies ist speziell 
der Fall bei Beranger, dessen Verse, für den Gesang gedichtet, 
häufig die regelmäßigen Gruppen 2, 4 bieten. Es läßt sich so 
gegen die Wiedergabe des Chansonniers sehr wenig einwenden. 
Übrigens muß auch hinzugefügt werden, daß die Umstellung von 
Versen in den Geibelschen Übersetzungen nichts Seltenes ist. 
Infolgedessen war auch eine kleine Veränderung im Rhythmus 
wohl angebracht. Eine Aufzeichnung der „guten" und „schlechten" 
Versfüße des deutschen Textes könnte nur durch die Skansion 
der französischen und der deutschen Verse geschehen. Das 
hätte kein besonderes Interesse und würde uns zu weit führen. 

. Aber die Nebenhebungen der vier-, fünf-, sechssilbigen Füße 
können auch andere Gebilde aufweisen : 4 = 1 -f 3, das als 

schwebende Betonung im Deutschen vorkommt, „Kommst ohne 

Sturmgeläut" ;-^) sonst ist 1+3 im Verse selten und bei Geibel 
immer zufällig, d. h. ohne Beziehung auf die französische 

Gruppe: „Kehrst du mit Pomp, o Herr, zurück dann in dein 

Reich"; ^) „Die Luft, die dein Gestad klar wie Kry stall 

umgibt." ^) Das geschieht, in jambisch gebauten Versen, nach 
zwei unmittelbar aufeinander folgenden Silben, wenn beide als 
betont gelesen werden können. Wir übergehen die einsilbigen 



*) ^Napoleons Heimkehr". — ') »Die junge Gefangene". — ') „Napoleons 
Heimkehr«. — -•) Ibid. — e) „Der See«. 
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Füße, wie die schon angeführten: — „Beau, mais, sire," 

die sich im Deutschen leicht nachahmen lassen: — „ihr 



Gebiet, flach, endlos. ^) Ferner 5 == 2 -f 3 ; 6 »^ 3 + 3, u. s. w. 
Vielmehr: auch abgesehen von diesen Nebenhebungen, sind im 
Französischen die selbständigen dreiteiligen Füße, die den 
deutschen Anapästen genau entsprechen, sehr häufig. Eine 
andere Messung ist in diesen Versen durchaus unmöglich: 

3 + 3 — 3 + 3 „Je crains Dieu, eher Abner et n'ai point d'autre crainte. R. 

„Les parfums, les chansons, les baisers, les sourires, 



Rien de plus. Ce vieux faune, un ciel morne, un bois noir.^ 

V. H. 

Solche „Anapäste" finden sich fast in jedem Verse neben allen 
möglichen Wortfü&en, wie es aus den oben zitierten ersichtlich 
ist. In den deutschen Übersetzungen Geibels, immer jambisch, 
ist keine Spur davon anzutreffen. Daher kommt es hauptsäch- 
lich, daß die französischen Verse ihren Charakter hier verloren 
haben. In diesem Umstände eben liegt der Verlust, den nament- 
lich die Gedichte V. Hugos — man erinnere sich, daß besonders 
für V. Hugo der Gedanke Schöpfer des Rhythmus ist — bei 
deren Übersetzung ins Deutsche erleiden. Unerläßlich scheint 
darum in deutschen Nachbildungen französischer Alexandriner 
und französischer Verse überhaupt, nebst Jamben, die Anwendung 
von Anapästen. Übrigens wäre eine solche Anwendung nichts 
Neues in der deutschen Dichtkunst: 

Schon Breitinger hat in seiner „Critischen Dichtkunst" die 
Eintönigkeit des Opitzschen Verses, der nur Trochäen oder Jamben 
verstattet, hervorgehoben: „Man gebe dem Vers in der Aus- 
sprache seinen natürlichen Laut, und sage, ob er nicht musi- 
kalisch sei, und das um so mehr als er durch beständige Ab- 
wechslung der Füße den Ekel der Homophonie vermeidet. Dieser 
altdeutsche Vers kommt mit dem Versbau der Franzosen und 



*) „Ägypten'^ 
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Italiener überein." ^) Auch Buchner trat für die Zulassung drei- 
silbiger Füße neben den zweisilbigen ein. Die Nürnberger Dichter 
und Philipp von Zesen machten sich seine Vorschläge zu Nutzen 
und weisen von gemischten Metren reichlichen Gebrauch auf.*) 
Zesen erklärte auch, er finde in Versen mit Synkope der 

Senkung, wie in Luthers „der alt' böse Feind*, eine Kraft, die 
in den geregelten Opitzschen Versen fehle, und so hat er zu- 
gleich ein-, zwei- und dreisilbige Versfüße im Prinzip anerkannt. ^) 
Die Einmischung dreisilbiger unter zweisilbige Versfüße findet 
sich im 16. Jahrhundert bei C. Gesner, im 17. bei J. Rist. So- 
dann bei W. Ramler, F. Rückert, Platen, Geibel, allerdings mit 
dem Wechsel an festen Stellen; aber bei Schiller im „Graf von 
Habsburg", bei Chamisso im „Schloß Boncourt** ist der Wechsel an 
beliebigen Stellen. *) Selbst Goethe nahm dreisilbige Füße unter 
die fünffüßigen Jamben auf. ^) Leider wurde das nicht auf den 
Alexandriner ausgedehnt: die antiken Metren Klopstocks und 
Voßens, Lessings Kritik, sowie Schillers und Goethes wunder- 
schöne Rhythmen ließen diesen Fremdling in Vergessenheit ge- 
raten. Die Versuche von Uz und Wieland, F. von Cronegk u. a. m., 
aut demselben Wege diesen Vers umzugestalten, konnten nicht 
gelingen, da die Silben nicht gezählt wurden. 

Ein Zeitgenosse Opitzens, R. Weckherlin, der sich längere 
Zeit in Frankreich aufhielt,^) könnte vielleicht wohl Recht haben 
gegen den Verfasser der „Deutschen Poeterei", dem er übrigens 
an dichterischer Begabung überlegen war. Zwar meint er: „Die 
zweite, vierte, sechste, achte, etc. Syllaben allezeit lang," aber 
auch: „Doch wünsche ich, daß er (der Dichter) viel schöne und 
insonderheit die vielsyllabige und zusammen vereinigte Wort 
von einander nicht abschneide — und also dem so lieb- 
lich fallenden und ganz künstlichen Abbruch — — — sein 



1740 n, 440 f. — 2) Kauffmann a. a. O. 178. — ^) Ebenda. — 
*) Ebenda 179-82. — ^) Ebenda 184. ~ «) Vogt und Koch a. a. O. 327. 
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meridiches Wert vielleicht gar benehme."^) So sind seine 
Alexandriner schöner, als die nach Opitzens Theorien gebauten: 



x-» K^ 



„Oder durch fremde sprach die Wahrheit zu verblümen . . . 
Oder widerbelebt vom Elysischen Feld." 2) 

Jedenfalls trat Herder später ausdrücklich für Weqkherlin ein, 
der seine Verse dem Sinne nach deklamiert, nicht schulmäßig 
skandiert habe.^) 

Wir glauben, daß die Anapäste den Geibelschen Alexan- 
drinern eine größere Mannigfaltigkeit und einen besonderen Reiz 
verliehen hätten. Solche Alexandriner wären jedenfalls den 
französischen ähnlicher geworden. Die jambischen Gedichte 
Geibels, die stellenweise anapästisch gelesen werden können, 
stehen den regelmäßigen an Wirkung und Schönheit gar nicht 
nach. Unseren Übersetzer leitete ja stets sein unfehlbar sicherer 
Sinn für Harmonie: 

„O darum ist der Lenz so schön, 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil singend über Tal und Höhn 



So bald er weiter zieht I 



Xw* 



Und darum ist so sü& der Traum, 

s> \^ ^^ 

Den erste Liebe webt, 

Weil schneller wie die Blut am Baum 

s> N^ y^ 

Er hinwelkt und verschwebt!***) 

Wegen der häufigen schweren Fußfüllung macht der fran- 
zösische Alexandriner meistens den Eindruck kürzer zu sein als 
der deutsche. Außerdem ist die deutsche Sprache infolge ihres 
synthetischen Wesens gedrängter als die französische. Es dürfte 
also in manchen Fällen wohl gestattet sein, diesen Vers mit 



^) Ausg. Fischer I, 293. — *) „Triumf" I, 25, 27. — ») Suphan XV, 
10 ff.; vgl. Kauffmann a. a. O. 144. — *) Vorüber (I, 12). 
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deutschen jambischen Fünffüfien wiederzugeben. ^) In diesem 
Metrum hat auch Geibel zwei Sonette von Sainte-Beuve, die im 
Original in Alexandrinern abgefa&t sind, übertragen. Der Rahmen 
wurde üim jedoch nicht selten zu eng : das zweite Quartett sowie 
der ganze Abgesang des ersteren sind sehr frei übersetzt. Das 
andere Sonett ist viel besser; nur das erste Terzett hat eine 
kleine Ungenauigkeit Ähnliches läfit sich über die zwei ersten 
Sonette Mussets bemerken. Die Übersetzung des dritten ist in 
Alexandrinern und viel genauer gehalten. 

Coppees „Stimmungsbilder" sind im Original abgeschlossene 
kleine Bildchen, jedes in zehn Alexandrinern abgefa&t. Statt 
dessen hat die Übersetzung reimlose jambische Fünßuße, und 
die Zahl der Verse ist keine feste. Jedes der Bildchen I und IV 
enthält derer 14; U und VIII, 12; III, V, VI, VII, 13; IX, 15, 
und X, 11. Hier hatte Geibel, des Zwanges von Reim und 
Metrum enthoben, volle Freiheit. Jedes Stück ist auch in- 
haltlich musterhaft wiedergegeben. Manche Gedanken werden 
jedoch weiter ausgesponnen als bei Coppee, und, abgesehen von 
der Wirkung der hübschen Reime, ist es eben die charakteristische 
Bündigkeit des Originals, die dabei vermißt wird. Aus dem Um- 
stand, daß die Reihenfolge der Bilder nicht beobachtet ist, ^) 
könnte man mit Wahrscheinlichkeit folgern, daß der Übersetzer 
mit Unterbrechungen daran arbeitete. 

Dasselbe Verfahren ist weniger berechtigt in Berangers 
„Vwwünschtem Frühling*, wo die jambischen Fünf fiiße der Ver- 
deutschung, statt Alexandrinern, den Achtsilbnem der „Chanson'^ 
entsprechen sollen. Die Veranlassung dazu ist wahrscheinlich 
der zehnsilbige Vers des Refrains gewesen, mit dem Geibel das 
Metrum der Strophe so ausglich. Das konnte natürlich nur durch 



^) Die Franzosen übersetzen auch in der Regel den fünfjambischen 
dramaUschen Vers der Deutschen in Alexandrinern. — ') Der Reihe nach 
entsprechen die Stücke der Übersetzung denen der Vorlage folgendermaßen: 
19, 20, 15, 21, 8, 36, 35, 31, 2, 17. 
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Zusätze geschehen, die allerdings ganz im Geiste des Originals 
gehalten sind. 

6. Die Etymologie trennt nicht gern Rhythmus und Reim. 
Zu dem Rhythmus des Verses gehört in der Tat der Reim. 
Durch den ans Ohr schlagenden Klang des Reimes tritt eine 
größere Markierung des Verschlusses im Verse ein, und so 
werden die verschiedenen rhythmischen Gruppen zu einer rhyth- 
mischen Einheit verbunden. Der Reim ist es vornehmlich, der 
uns den Vers als solchen vernehmen läßt. Diese Markierung 
ist um so unentbehrlicher, als die Akzente schwächer oder be- 
weglicher sind; notwendiger also im Französischen als z. B. im 
Latein oder im Griechischen und im Deutschen, — wenn auch 
die Alten eine Art von Reim hatten, nämlich die Wiederkehr 
derselben Füße am Schlüsse ähnlicher Verse. Die Deutschen 
können ja in gewissen Gattungen reimlose Verse anwenden. 
Trotzdem bleibt der Reim ein wesentlicher Faktor in ihrer 
Dichtung: „Unsere Poesie ist der ganzen Natur unserer Sprache 
nach von Haus aus auf den Reim gestellt und wird sich des- 
selben nie entschlagen können." ^) Die Einseitigkeit Klopstocks 
ist durch Wieland und Herder wahrscheinlich endgültig über- 
wunden worden. ^) Im Französischen wären reimlose Verse 
keine Verse mehr, auch in den festeren metrischen Gruppen der 
vorromantischen Zeit. Die Übersetzung [^ Voltaires von Shake- 
speares „Julius Cäsar" bildet in der französischen Literatur den 
bekanntesten Versuch dieser Art. Sie hatte keinerlei Erfolg, und 
Voltaire selbst drückt sich in der Vorrede zu seiner Schöpfung 
ziemlich verächtlich aus — und das vollständig mit Recht — 
über den Wert seiner eigenen Blankverse. In der modernen 
Lyrik wären sie aber geradezu wirkungslos, eben wegen der 
Verschiedenheit der rhythmischen Gruppen, die kein gemeinsames 
Band hätten. Das wäre schlichte Prosa. 

Der Reim hat eine zweite Aufgabe, die nicht weniger wichtig 
ist, die bei lyrischen Übersetzungen noch mehr in Betracht 



*) O. Lyon a. a. O. 41. — *) Vgl. Kauffmann a. a. 0. 146. 
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kommen mu&: „Länge und Kürze sind wie Säule und Inter- 
columnium. Der durch das Reimwort geeinte Vers ist die Halb- 
Säulengruppe des Pfeilers, die in der Bogenverzweigung sich auf 
einen anderen ihr entsprechenden hinwendet. Dort herrscht das 
Prinzip der Reihe, hier ein Mittelpunkt; dort das epische Neben- 
einander, hier der lyrische Einklang des Gefühls.* *) »Zwei 
Worte, schreibt Th. de Banville in demselben Sinne, reimen 
desto besser mit einander als sie an Klang ähnlicher und an 
Bedeutung verschiedener sind." ^ Das ist nur insofern richtig, 
als die Reime zwei verschiedene Vorstellungen durch denselben 
Klang verbinden. Dementsprechend müssen sie freilich sozusagen 
der InbegriflF beider Vorstellungen selbst, mit einem Worte Träger 
des Gedankens sein, ähnlich wie im altgermanischen Stabreim 
die Alliteration nur die Hauptworte treffen durfte. So verdienen 
die Reime die schöne Bezeichnung der „Pamassiens" : „Ce clou 
d'or qu*on met ä la pensee," und können der Probierstein des 
wahren Dichters genannt werden: 

„Heimlich winken die Laute sich mit verstohlener Sehnsucht, 
Aber der Dichter merkt's und erweckt den Akkord,* ') 

und, weil er „den Akkord merkt und erweckt", ist es nicht un- 
wahrscheinlich, daß er beide Reimworte zugleich finde.**) 

Auch in diesem Punkte unterscheidet sich der romantische 
Vers von seinem Vorgänger, und zwar durch seine Mannig- 
faltigkeit: hier haben wir ja mit der größten Fülle der Phantasie- 
bilder zu tun ; dort mit den Sprüchen der Vernunft und den Ur- 
teilen des Verstandes, die von Mensch zu Mensch nicht differieren 
dürfen. Daher reimen die französischen Klassiker, Racine und 
Corneille nicht ausgenommen, mit einer gewissen Eintönigkeit. 

Daraus geht hervor, daß Geibel bei seinen Übersetzungen 
aus der französischen Lyrik die Art der Reime ganz besonders 
beachten mußte. Er hat das vortrefflich verstanden, fast über- 



^) E. Carri^re, a. a. O. 171. — *) O. c. 75. Vgl. auch u. a. ibid. 
chap. III und das schöne Gedichtchen Sainte-Beuves „A la Rime'^ (Joseph 
Delorme). — ») Geibel, WW. V, 34. — *) Th. de Banville 1. c. 



144 Dritter Teil. 

all dieselben Reimworte beibdialten, oder, weil sie oft des er- 
forderlichen Klanges im Deutschen entbehrten, sie durch ein an- 
deres wichtiges Wort, meistens das der Cäsur, ersetzt^) Vid- 
leicht war dieses schwierige Verfahren nicht immer mö^ch, 
oder Geibel hat manche Gedanken absichtlidi etwas anders 
aufgefafit Wie dem auch sein mag, enthalten die Verse, wo es 
nicht gehalten wird, fast ausschließlich die Ungenamgkeiten des 
Inhalts; nimmt man aber das Cäsurwort hinzu, so wäre die 
Aufzeichnung der untreuen Stellen vollständig, wie es aus den 
unten angeführten Beispielen zu ersehen ist. Aber auch in diesen 
Fällen sieht man den gottbegnadeten Dichter: bei ihm sind kdne 
„tauben Reime** zu finden, sondern nur Träger des Gedankens, 
— allerdings nicht selten seines eigenen. 

Die Reihenfolge der Reime hat Geibel meistens beibehalten, 
auch da, wo es nicht ohne Schwierigkeit ging, z. B. in »Dahin** 
und „Lied*, die das gar nicht leichte Strophenschema haben 
abaab, ababab. Im Gedichte Mussets „O Kind des Staubes** 
kommt in jeder Strophe dasselbe Reimpaar ir vor. Diese Endung 
ist als Infinitiv im Französischen verhältnismäßig häufig. Im 
Deutschen dagegen ist es keine Kleinigkeit, zehn ähnliche Reime 
hintereinander zu finden. So können wir dem Übersetzer es 
nicht übelnehmen, wenn er dabei in jeder Strophe neue Reime 
anwendet. 

Über die Reichheit und die Klangfülle der Reime in der 
Übersetzung läJBt sich ein sehr günstiges Urteil fallen. Einige 
Reimpaare, die einen etwas verschiedenen Ausklang haben, 
stören die allgemeine Harmonie nicht, weil sie selten sind, — 
und überdies kommen sie bei den besten deutschen Dichtern vor: 
Aehren und Meeren; groß und floß;*) verübte und stiebte;*) 
gewährte und verehrte;*) gülden und bilden ;-'^) Rechte und 



') Vgl. z. B. „Die junge Gefangene", 1. 2, 5. 7. Str.; „Buonaparte^, 
2. 3. 6. 11. 17. Str.; „Mazeppa", fast regelmäßig. — *) Ägypten''. — 
*) „Buonaparte". — *) ,Die Revolutionen*'. — ") ^Komm, junge Zauberin*. 
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möchte ; ^) verliebt und betrübt ; ^) Schlund und Schwölle ; *) kann 
und Bahn;^) Guß und Fuß ;^) möchte und Nächte.^ 

Die Reichheit der Reime, systematisch durchgeführt, hätte 
übrigens etwas Eintöniges und Ermüdendes. Sie darf sogar 
nicht da sein, wo die Tiefe des Gefühls oder des Gedankens 
mehr als die rhythmische Bewegung in Betracht kommen muß. 
Auch hier zeugt die Übersetzung vom feinen Geschmack 
Geibels. 

7. Wenn der Reim die verschiedenen Gruppen eines Verses 
zu einem Ganzen vereinigt, so hat er eine ähnliche Rolle auch 
in der Strophe. Da sie eine logische Periode bildet, muß folg- 
lich auch in ihr rh5^hmische Einheit herrschen, und diese Ein- 
heit wird durch die Art und Reihenfolge der Reime erreicht. 
Vor dem Erscheinen des Reimes hat ja die deutsche Metrik 
keine Strophen, nur stichisch gebaute Verse. Geibel hat in seinen 
Übersetzungen alle Regeln der Strophe gewissenhaft beobachtet. 
Auch in den heterometrischen Strophen behält jeder Vers seinen 
rhythmischen Charakter. Nur ein paar Ausnahmen finden sich : 

Millevoyes „La chute des Feuilles" bietet alle Arten von 
Reimpaaren, gekreuzte, gepaarte, umarmende, und ist stichisch 
gebaut. Geibel teilt das Stück in Strophen ein, mit dem Reim- 
schema abab. Dadurch hat die wehmütige Elegie ein gut Teil 
ihres anmutigen Reizes verloren. Das Lied „La Brune** setzt 
sich aus vier zehnzeiligen Strophen mit dem Schema ababcdcdcd 
und einem fünfzeiligen Refrain, abbab, zusammen. Geibels Über- 
setzung weist fünf Strophen von je acht Versen mit gekreuzten 
Reimen und die entsprechenden Refrains von je vier Versen mit 
umarmenden Reimen auf. Die Verszahl ist also dieselbe wie im 
Original. Wahrscheinlich wurden dem Übersetzer die Reim- 
schemen zu schwer; vielleicht wollte er auch ein Seitenstück 
schaffen zum vorausgehenden Liede »La Blonde", das im fran- 
zösischen Texte denselben Bau wie die deutsche Bearbeitung der 



>) „Das Horn*^ — «) „Romanze«. — ^) ^Traumbild". — *) «Oktober«. — 
*) „Erinnerung*. — *) „Sternschnuppen*. 

10 
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„ Braune "^ aufweist. Jedenfalls ist das zweite Lied ziemlich frei 
übersetzt. Das erste dagegen ist sehr treu wiedergegeben. 

8. So wie die Beschaffenheit des Verses von der der rhsrth- 
mischen Gruppen abhängig ist, die der Strophe von der des 
Verses, so auch die eines Gedichtes von der der Strophen. Ge- 
danke, Rhsrthmus und Strophe müssen zugleich und stufenweise 
zu ihrem Höhepunkt hinstreben. Von dieser engen Solidarität 
der verschiedenen Teile ist ja der Aus- und Eindruck jedes 
Kunstwerkes abhängig. Das ist selbstverständlich noch mehr 
der Fall, wo ein einziger Gedanke das Ganze durchdringt, als 
wo eine gewisse zerlegende Ausdehnung herrscht, also mehr in 
der Lyrik als in der Epik, mehr in einer Ode, als in einem er- 
zählenden Gedicht. Hier darf wohl eine Einzelheit fehlen; dort 
ist alles aufs engste verbunden. Daher können wir, weder vom 
Standpunkt des Rhythmus noch von dem des Inhalts, Geibel ent- 
schuldigen, daß er so viele Strophen des Originals ausge- 
lassen hat.^) 

Aus demselben Grunde ist es auch zu bedauern, daß Geibel 
gar oft nur Bruchstücke bringt.^) Da wäre uns mit wenigen 



*) „La jeune Captive", 9. Str.; ^Buonaparte**, 9. 10. 14. Str.; „Passe*, 
5. Str. ; „Coucher de Soleil", 9. Str. ; viele Verse aus „La Chute des Feuilles* ; 
„Le Lion du Quartier latin**, 5. 6. Str. u. s. w. — Das zuletzt genannte 
Gedicht, ein Aufruf zu den Waffen gegen Napoleon III., an die Pariser 
Studenten gerichtet, war noch anonym, als Geibel es übersetzte. Wir lesen 
ganz zufällig in einem Zeitungsausschnitt des Jahres 1860: „Aus Bern, 
8. März, wird der Augsb. Allgem. Ztg. gemeldet, dafi auf den Verdacht, er 
habe das Gedicht „Le Lion du Quartier Latin* verbreitet, Scheurer verhaftet 
und vergangenen Mittwoch von Beifort nach Raris gebracht worden sei. Wie 
es scheint, hat Scheurer ein Exemplar seines Gedichtes an einen Freund in 
Paris gesandt . . . Nach den einen ist V. Hugo, nach den anderen E. Arago 
der Dichter. Die Druckerei, aus der es hervorgegangen, nennt sich sehr 
mysteriös „Imprimerie de la Liberte au Desert.** . . . 

Wir finden »Le Lion du Quartier Latin" in einer in Brüssel gedruckten 
Sammlung: „Pauvre France", par A. Rogeard 1865. Diese Sammlung bietet 
keinerlei literarisches Interesse. Rogeard befand sich, als eifriger Anhänger 
der Commune, unter den Verurteilten von 1871. 

-) „Ägypten, die Revolution, Napoleons Heimkehr, o Kind des Staubes" etc. 
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aber vollständigen Übertragungen mehr gedient. Dies ist beson- 
ders der Fall bei dem schon erwähnten „Le Retour de Napoleon", 
einer mustergiltigen Probe der V. Hugoschen Rhythmen, wo Na- 
poleons Sehnsucht nach Vaterland und Ruhme in aufgeregten 
achtsilbigen Versen geschildert wird. Dann ertönt die prophe- 
tische Stimme und lä&t ihm in ruhigen und doch bewegten 
Alexandrinern die verhängnisvolle Zukunft ahnen. Allmählich 
breitet sich die Strophe aus, um das ^Napoleonische Epos" zu 
besingen. Der begeisterte Schluß ist wieder in Achtsilbnem ab- 
gefaßt.^) Von all dem hat man wirklich keine Ahnung bei der 
Lektüre von Geibels „Aus Napoleons Heimkehr". In wie fern 
dieses Verfahren dem Inhalt schadet, berühren wir noh im 
Folgenden. 



^) Dieses umfangreiche Gedicht — es enthält 59 Strophen — findet 

sich nicht in V. Hugos gesammelten Werken (J. Hetzel, Paris), sondern in 

einer Sammlung des Dichters: „Ödes Bonapartistes, 1 vol. Fume et Delloye, 
Paris 1841". 
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Geibel beabsichtigte zweifellos in seinen Übersetzungen aus 
dem Fran2sösischen eine treue Wiedergabe und keine freie Be- 
arbeitung. Dafür bürgen sowohl die Überschrift „Fünf Bücher 
französischer Lyrik in Übersetzungen", als die Beibehaltung des 
originalen Versmaßes, der Reim- und Strophengebilde, und nicht 
weniger der Umstand, daß der Übersetzer dem Text meistens 
Vers um Vers und Satz um Satz folgt. Wie kaum ein anderer 
war auch Geibel dieser Aufgabe gewachsen. Er selbst besaß 
eine überaus reiche lyrische Ader und beherrschte die französi- 
sche Sprache. Das schließt Mißverständnisse des französischen 
Textes aus und läßt Formvollendung des Deutschen erwarten. 

Die vollkommenste Übersetzung auf lyrischem Gebiete ist 
diejenige, welche die Leser möglichst in denselben Empfindungs- 
zustand versetzt, in dem der Dichter sich befand, als er das 
poetische Kunstwerk schuf. Um dieses Ziel zu erreichen, muß 
der Übersetzer zunächst sich selbst in den Geist seines Vor- 
bildes versetzen, und dann die so gewonnene Seelenstimmung 
durch die Mittel, die seine Muttersprache ihm zur Verfügung 
stellt, offenbaren. Daraus folgt, daß eine sklavische Übersetzung 
nicht tunlich ist, denn was in der einen Sprache sich leicht aus- 
nimmt, wird, wenn allzu wörtlich übertragen, in der anderen 
schwer und hölzern. Ein schlagendes Beispiel, daß Treue zur 
Untreue werden kann, ist ja bekanntlich Voßens Übersetzung 
des Ovid. Geibel wußte recht wohl, daß besonders in der Lyrik 
bei weitem nicht alles übersetzbar ist. Sklavisch übersetzte er 
auch nie. Zwar hielt er sich im Allgemeinen genau an den 
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Text, und in mehr als der Hälfte seiner Verse läßt sich gegen 
die durchaus treue und mithin kunstvolle Wiedergabe gar nichts 
einwenden; aber an zahlreichen Stellen finden sich auch Ab- 
weichungen von der Vorlage. Unser Zweck ist natürlich zu 
untersuchen, in wie fern diese Veränderungen dem syntaktischen 
Sinne und der lyrischen Stimmung des Originals entsprechen. 

1 . Nicht selten finden sich in den Übersetzungen die Stücke 
anders überschrieben als im Original, und noch dazu ohne jeg- 
liche Angabe des Fundortes, was zuweilen die Untersuchung 
bedeutend erschwert: „Ägypten" ist ein Bruchstück der Orien- 
tale „Le feu du CieP ; „Frühlings wunder", aus dem „Feuilles 
d'Automne", 26, steht bei V. Hugo ohne Überschrift, so auch 
„Komm, junge Zauberin", aus den „Voix Interieures", 8; „An 
die Geliebte", eus den „Chants du Crepuscule", 25; das Sonett 
Mussets „Heimkehr** ; „Stimmungsbilder" aus Coppees „Prome- 
nades et Interieurs". „Die Revolution" bildet ein Fragment von 
„sunt lacrymae rerum", aus den „Voix Interieures", 2. „O Kind 
des Staubes" ist der Schluß von Mussets „Lettre ä Lamartine". 
„Nach Griechenland" — für Geibel bezeichnend — heißt bei 
Beranger „Le voyage imaginaire" ; „Paris**, bei A. Barbier, 
„La Cuve"; „An eine junge Zauberin", bei Musset, „Adieu"; 
„Frühlingsbilder", bei A. Houssaye, „Symphonie d' Avril". Keine 
von diesen Überschriften widerspricht freilich dem Inhalt irgend 
eines der genannten Gedichte, obschon manche vielleicht hätten 
besser gewählt werden können. 

Verstöße, die mit dem Sinne gerade in Widerspruch ständen, 
die ein Mißverständnis der französischen Vorlage mit Sicherheit 
voraussetzten, sind im deutschen Texte nicht zu finden,*) wohl 
aber sind manche Gedanken etwas anders aufgefaßt als im 
Französischen, abgekürzt oder auch weiter ausgesponnen. Daß 



1) Der statt den (Mazeppa 16. Str.); Feind statt Freund (Schluß- 
gedicht Mussets, I.Terzett); hoffnungsvoller Liebe Qual statt hoffnungs* 
OS er sind offenbar Druckfehler. 
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es zuweilen einer kleinen Verwechselung zuzuschreiben ist, liegt 
ja sehr nahe. Vergaß, z. B. bei der Wendung „au retour de 
Vesper", das „sobald die Vesper hallet** ^) wird, der deutsche 
Dichter nicht, daß „Vesper* auf französisch „etoile du soir* be- 
deutet? Jedenfalls wäre „Abendstern* poetischer gewesen, und 
auch richtiger, da der Gondolier gewiß öfter seinen Stern sieht, 
als er die Vesper hört. Am Schlüsse der „Jeune Captive** 
schreibt Chenier: 

„Et comme eile craindront de voir finir leurs jours 
Ceux qui les passeront pres d'elle.*' 

und Geibel: 

„Und wer ihr nur genaht, der zitterte, wie sie, 
Für dieses junge, süfie Leben.** 

Hier bezieht sich „Leben** auf die junge Gefangene; dort 
„jours**, auf ihre Verehrer. Die Übersetzung dieser Stelle ist 
freilich schöner als das Original, aber sie bleibt irrig. Das ist 
vielleicht darauf zurückzuführen, daß „ihr Leben** „leurs jours" 
und zugleich „ses jours** übersetzt. In derselben Elegie preist 
die Gefangene es als ein Glück, jung zu sein: 

„Mon beau voyage encore est si loin de sa fini'' 

In diesem Verse dagegen : 

„Ach, ferne noch liegt das Ziel, das ich erwandern mufil" 

gleicht sie einer Pilgerin, die, reisemüde, sich nach dem Ziele 
sehnt. Im „Blätterfall** bedeutet „le vallon etait solitaire** *) das 
von den singenden Vögeln des Frühlings verlassene, das stumme 
und stille Tal, und kann nicht durch „im abgelegenen Tal* über- 
setzt werden. Wir lesen weiter in demselben Gedicht: 

„Sa mere, peü de temps, helas, 
Visita la tombe isolee.^ 

d, h. das Grab ihres früh verstorbenen Sohnes, aber leider 
nicht lange. Nur ein Teil dieses Gedankens wird durch „wohl 



*) „Der Gondelier". — ') .In einer früheren Ausgabe lesen wir das 
gleichbedeutende: „Le bocage etait sans myst^re". (Oeuvres compl^tes de 
Millevoye, Paris 1822, ler Vol. p. 53.) 
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kam die greise Mutter bald" ausgedrückt. „Bald" sollte wahr- 
scheinlich „peu de temps** wiedergeben. Die zwei Anspielungen 
in Lamartines „Bonaparte" : 

„La sur un pont tremblant tu defiais la foudre, (Lodi) 

La du desert sacre tu reveiliais la poudre.* (ägypt. Expedition) 

hat Geibel sicher vermengt: 

„Auf schwankem Brückenjoch, Trotz bietend den Geschossen, 
Sahst du dich hier und dort vom Wüstenstaub umflossen." 

Die Verse: 

„Ein Gott aus grünem Stein und eine Porphyrsphynx 
Beschauten sie,^) wenn nicht der Wüste Glutwind rings 
In Wirbeln auftrieb Staub und Aschen** -) 

bezeichnen nicht wie bei V. Hugo dieser Riesen starre Unbe - 
weglichkeit, die der zerstörenden Macht der Zeit und der Ele- 
mente trotzt: 

«Un sphinx de granit rose, un Dieu de marbre vert 
Les gardaient, sans qu'jl füt vent de flamme au desert 
Qui leur fit baisser la paupiere.** 

„Baisser la paupiere" hat zweifellos „beschauten" herbeigezogen. 
Aber der Gedanke ist so ein anderer geworden, — gerade wie 
im Verse der folgenden Strophe: 

„Ce monde,*) ame et flambeau du notre.** 
„Des Amt ist uns mit Licht zu segnen." 

Bei dem Gedicht „An die Geliebte" ist auch der Sinn von „je 
n'ai plus ä vieillir" nicht „nicht altert dies Gemüt", sondern : 
jetzt kann ich ruhig sterben, da ich nichts Besseres vom Leben 
zu erwarten habe. Ganz verschieden an Bedeutung sind ferner : 

„Ton ame t'inquiete, et tu dis qu'elle pleure 

Lc regret d'un instant" 

und: 

„Was bangst du sehnsuchtsvoll in schlummerlosen Tränen 

Um ein verlornes Glück." *) 



^) d. h. die Pyramiden. — *) „Ägypten**. — *) i. e, Le soleil. — 
*) „O Kind des Staubes**. 
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Es gibt aber auch Abweichungen, die beabsichtigt sind. 
Manche legen sogar vom feinen Geschmack Geibels und von 
seinem eingehenden Verständnis Zeugnis ab. Die Übersetzung 
übertrifft zuweilen das Original; z. B. 

«Ob auch durch dein Gespinst^) schon leise 
Der Regen dringt, die Sonne sticht** 

Übersetzt sehr hübsch die schlechten Verse Berangers : 

i,Quand le sort ä ta mince etoffe 
Livrerait de nouveaux combats." *) 

So auch in einer anderen Strophe desselben Liedes: 

„Ton indigence qui m'honore 

Ne m'a pas banni de leurs bras,*' (i. e. des amis.) 

kommt der Übersetzung bei weitem nicht gleich: 

.Doch ob dir Färb' und Glanz vergingen, 
Den Freunden wurdest du nie zu schlicht." 

Hier war es kein Leichtes, den französischen Chansonnier 
zu verstehen. Im Sonett Mussets „Heimkehr" konnte Geibel, 
nachdem er „le premier frisson d'hiver" durch „den ersten 
scharfen Frost im Herbst" übersetzt hatte, den Vers „Quand 
vient la pie aux champs que le foin vert embaume" nicht mehr 
aufnehmen. Er übersetzt sehr angemessen: „Wenn auf gemähter 
Trift nach Beute ziehn die Krähen**, sowie „au fond du vieux 
chäteau s*eveille le foyer** durch „und hell im alten Schloß auf- 
flackert der Kamin". Im zweiten Quartett wäre „Paris et sa 
fumee et tout ce beau royaume" in diesem Zusammenhang 
für einen Ausländer kaum verständlich. Die Wiedergabe ist 
klarer, obschon etwas willkürlich: „Als ich aufs neu Paris, die 

Pappeln der Alleen" Auch in „An Pepa" werden 

„montagnes qui n'accouchent que des souris" und „ädesamou- 
reux en Espagne** durch „Berg, der ein winzig Mäuschen in 
sich faßt* und „an einen Schatz, den du nicht hast" sehr gut 
verdeutscht. 

Anerkennung verdient Geibel auch in gewisser Hinsicht für 
sein Bestreben, fremde, meist dem Altertum entlehnte Namen 



') d. h. des Rockes. — -) „Mon Habit«. 
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und Anspielungen durch einen entsprechenden Ausdruck, der 
den Sinn nicht stört, zu ersetzen. So sagt er z. B. statt ,,Philo- 
mele", Nachtigall; *) statt „un stoique**, ein Mann; *) statt „Pales", 
die Flur;*) statt ^Epidaure", Arzt; ^) statt „boit les doux presents 
del'Aurore*, schwelgt im Tau;* •'*) statt ^vole embrasser la mort/ 
mag zum Tode gehen ; ^) statt 

„Peut-etre avant que l'heure en cercle promenee 

Ait pose sur l'einail brillant, 
Dans les soixante pas, oü sa route est bornee, 

Son pied sonore et vigilant." („Derniers Vers.*) 

„Wer weiß! Vielleicht bevor der Zeiger dort im Kreise 

' Auf dem geblümten Zifferblatt 
Den sechzigfachen Schritt der- vorgeschriebnen Reise 
Helltön 'gen Gangs vollendet hat.** 

Sehr glücklich ist die Wiedergabe von „heure** durch 
»Zeiger**. Der Übersetzer vermeidet so die abstrakte Periphrase 
und die kalte Allegorie, wodurch Chenier dem Geschmack des 
18. Jahrhunderts seinen Tribut zollte. Manche solcher Eigen- 
tümlichkeiten und die Vorliebe Cheniers für die Antike sind für 
seinen Stil besonders bezeichnend. Nur von diesem Standpunkt 
könnten sie in der Verdeutschung vermißt werden. 

Die Stellen, wo der Übersetzer sich zu eng an seine Vor- 
lage anschließt, bilden ganz vereinzelte Ausnahmen, z. B. : 

„Et dans le ciel rougeatre et dans les flots vermeils, 
Comme deux rois amis on voyait deux soleils 
Venir au devant Tun de l'autre" 

wird im Deutschen: 

„Und dort am Horizont und hier am Glanz der Flut 

Sah man zwei Sonnen jetzt, umwallt von Purpurglut 

Gleichwie zwei Könige sich begegnen."') 

Grammatisch unrichtig ist es nicht. ^) Dem Geiste der 
deutschen Sprache würde jedoch das Femininum (zwei Kö- 



>) „La jeune Captive«. — '^) Ibid. — ») Ibid. — -*) „La chute des 
Feuilles^ — ß) „La jeune Captive«. — «) Ibid. — ') „Ägypten-. — 
«) S. J. C. A. Heises Deutsche Grammatik, 26. Aufl. von 0. Lyon umgearbeitet, 
Hannover u. Leipzig 1900, 488. 
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niginnen) besser entsprechen. Überall bei der Personifikation 
der Sonne findet man im Deutschen das Femininum angewendet. 
So z. B. bei Goethe im „Herbstgefühl*: »Der Mutter Sonne 
Scheideblick**. Heine nennt im »Untergang der Sonne" die 
Sonne eine » schöne Frau, die den alten Meergott aus Konvenienz 
geheiratet*, und wenn im »Sonnenuntergang* die Sonne der 
„untreue Gatte" und der Mond »die arme Mutter" werden, so 
wendet der Dichter die lateinischen Worte „Sol, Luna* an. Es 
ist selbstverständlich, dafi dieser kleine Unterschied am wenig- 
sten Geibel unbekannt war. Anderswo übersetzte er auch an- 
ders, z. B. bei Sainte-Beuve ist „le soleil un pelerin* und bei 
Geibel die Sonne eine Pilgerin. ^) In demselben V. Hugoschen 
Gedicht finden wir noch, daß Ägypten »ihr (statt sein) Gebiet 
dahin breitet*. Es ist nicht ersichtlich, was Geibel dazu veran- 
laßte, denn „sein* würde im Rhythmus nichts ändern. 

Im allgemeinen hat Geibel aber die Neigung, frei zu über- 
setzen. Zahlreiche Beispiele dafür könnten natürlich angeführt 
werden. Es mögen nur einige folgen: 

— „la bas, dans les forets prochaines, 

La mousse epaisse et verte abonde au pied des ebenes,' 

» » 

* 

— „dort am Hang im Eichengrunde 

Vernimmt kein lauschend Ohr das Wort aus unserm Munde. '^ 

(„Komm, junge Zauberin.') 
„Eglantiers dont ma rieuse enfance 

Depouillait les rameaux tremblants' 

* * 

* 

„Rosenhag, wo in der Kindheit Tagen 
Mich sanfter Schlummer oft beschlich' 

(„Emmas Klage.') 
„Quand le sommeil sur ta famille 
Autour de toi s'est repandu' 



„Wenn alle Träume freigegeben, 
Entfesselt alle Wünsche sind' 



(„An Pepa«.) 



*) „ Herbstgedanken **. 
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»Si deux noms par hasard s'embrouillent sur ma lyre' 

» * 

* 

„Und wenn ich zwei Partei'n mein Lied zum Kampfplatz gönne^ 

(„Schlufigedicht an den Leser.") 

Man merkt aus diesen Anführungen, dafi der eigentliche 
Charakter Geibels sich in diesen Freiheiten kundgibt. Seine Art 
und Weise verraten auch anderswo viele Ausdrücke. Nach dem 
schon Gesagten war es ja vorauszusehen, daß er z. B. „feuUle 
ephemere, eveille par un leger bruit" durch „dann rauscht, ihr 
Blätter, rauscht leise!'' ;^) „les eaux sous les grands saules 
coulent* durch ^es rauscht die Flut im Weidenbache",*) u. s. w. 
wiedergeben würde. Bemerkenswert ist auch in dieser Hinsicht, 
da& ,le bois eher ä ses premiers ans" in der Übertragung „der 
Spielplatz meiner Kinderjahre* ') hei&t, weil es für Geibel wirk- 
lich der Fall war. Sicher dachte er dabei an seinen , Riese- 
busch*. Diese Seite unseres Dichters wieder zu berühren, wer- 
den wir noch Gelegenheit haben. 

2. So oft derartige Varianten nicht gegen die Harmonie der 
verschiedenen Teile verstoßen, werden sie in einer Übersetzung 
wohl gestattet sein. Bei Geibel finden sie sich nicht selten ganz 
im Geiste des Originals. Aber zuweilen wird die Stimmung des 
Gedichtes doch eine andere, sei es durch Unterdrückung von 
Gedanken oder Bildern, sei es auch durch verschiedene Zusätze 
oder Redewendungen, die die Vorlage nicht enthält. Dabei mag 
es sich gar oft nur um feine Nüanzen handeln, deren Wieder- 
gabe mit den größten Schwierigkeiten verbunden ist, immerhin 
dürfen sie, sobald sie aufhören, der charakteristische Ausdruck 
einer Dichtung und somit eines Dichters zu sein, in einer Be- 
sprechung von Übersetzungen nicht unerwähnt bleiben. Gerade 
darin besteht ja die Aufgabe des Verdolmetschers, die Grenze, 
die eine Übersetzung von einer freien Bearbeitung trennt, die er 
nicht überschreiten darf, zu beachten. 



») „Blätterfair. — «) „Romanze". — *) „Blätterfall". 
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Unter diesen störenden Abweichungen möchten wir zuerst 
die Auslassung von Strophen mitten in einem Gedicht und die 
unberechtigte Ablösung mancher Fragmente hervorheben. Die 
5. Strophe von „Blätterfall**, vierzeilig, faßt 14 Verse von „La 
chute des Feuilles'* zusammen. Der Arzt hat jede Hoffnung 
aufgegeben und Epidaurus' entscheidendes Orakel hat der junge 
Brustkranke vernommen: hinwelken wird seine Jugend vor der 
Weinranke am Hügel ; mit den Blättern muß er sterben! Jetzt, 
da die Wipfel sich verfärben, tritt ihm vor die Seele jedes Wort, 
das der Arzt im Sommer sprach, — und dieser für solche 
Kranken so bezeichnende Umstand findet sich nicht in der Über- 
setzung. Statt dessen nur eine Art von Schlußfolgerung aus 
dem verhängnisvollen Orakel: „Mein Lenz wie ein Traum vor- 
überzog," die der Text nicht ausdrücklich enthält. 

„Eveille, (feuille ephemere) 
Mon ombre un instant consolee" 

wird auch nicht wiedergegeben durch 

„Und weckt (ihr Blätter) mein Herz mit eurem Flüstern." 

Ferner „ungern scheid' ich" drückt die ruhige Ergebung des 
jungen Kranken nicht aus. Der Schluß Millevoyes 

„Et le pätre de la vallee 

Troublera seul du bruit de ses pas 

ist auch viel trostloser als 

„Und nichts mehr wird umher im Wald 
Als fern des Hirten Ruf vernommen." 

— Lamartines „Bonaparte" ist bei weitem kein Lobgedicht auf 
Napoleon. Nur der Wahrheit reinen Klang sollen wir darin ver- 
nehmen. Dem vielleicht glorreichsten Leben gegenüber, das je 
einem Menschen beschieden wurde, stellen die Anfangsstrophen 
ein einsames und bescheidenes Grab auf einer entfernten Insel 
dar. Dieses traurige Los soll sich^ durch die Charakterzüge des 
Herrschers erklären, die sich alle in einem einzigen Umstände 
abspiegeln: nachdem Napoleon die Revolution gebändigt (9. Str.) 
und das Zepter aus dem Staub aufgehoben hatte, was konnte 
ihm noch fehlen, um wahrhaft groß gepriesen zu werden? 
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„Ahl si rendant ce sceptre a ses mains legitimes, 
Piafant sur ton pavois de royales victimes, 
Tes mains des saints bandeaux avaient lave l'affront, 
Soldat vainqueur des rois, plus grand que ces rois memes, 
De quel divin parfum, de quel divin diademe 

La gloire aurait sacre ton front!" (10. Str.) 

An diese Strophe knüpfen alle übrigen an. Sie bildet sozusagen 
die Achse, um welche das ganze Gedicht sich dreht, indem es 
die Beweggründe angibt, warum der mächtige Eroberer auf die 
Königskrone freiwillig nicht verzichten konnte, — und gerade 
diese wichtige Strophe ist, wie die vorausgehende, unübersetzt 
geblieben. Daj& die deutschen Verse den Eindruck von einer 
Reihe willkürlicher Vorwürfe gegen „Buonaparte" ^) machen, ist 
eben dieser Auslassung zuzuschreiben. Die gleichfalls unter- 
drückte 14. Strophe ist im Gedicht durchaus nicht überflüssig. 
Sie ist sogar von der darauffolgenden untrennbar: die eine sagt, 
wofür der Herrscher gleichgiltig war; die andere, was er liebte. 
— Die 4. Str. in „Passe" gehört zur Beschreibung des Parkes. 
Außerdem sind darin „Gabrielle" und „Venus" die Vorbereitung 
auf die folgende: „Les manteaux releves par la longue rapiere* 

— . In der Übersetzung wird sie ebenfalls vermißt. — 

Im Fragment „Aus Napoleons Heimkehr" sind überhaupt so viele 
Strophen übersprungen, daß dieses Stück im Deutschen eine ganz 
andere Physiognomie angenommen hat, und ein Vergleich mit 
dem Inhalt von „Le Retour de Napoleon" unmöglich ist. — Das- 
selbe gilt für ein anderes Bruchstück aus V. Hugo, „Die Revo- 
lution". Hier ist die Ablösung so geschehen, daß sogar durch 
die Übersetzung der Sinn des Originals völlig verloren geht. 
Geibel nahm nur die vier letzten Strophen auf und, um den 
Leser in das Thema einzuführen, ersetzte er den zweiten Vers 
seiner ersten Strophe durch den zweiten der vorhergehenden, 

« 

also : 

„Votre abime est, Seigneur, un abime infini" 



1) So die Überschrift bei Geibel statt „Bonaparte", wie bei Lamartine» 
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durch 

,,Bi*usques ecroulements des vieilles majestes^': 
„Wir sahen wie er (der Erzkoloß) zusammenbrach." 

Aber leider sind die zwei folgenden Verse ohne den ausgelas- 
senen nicht mehr verständlich, denn dieser gibt den Grund an, 
warum wir 

,)Sahen den sechzehnten Ludwig büßen 
Für des fünfzehnten Sünd und Schmach." 

Als Bruchstück mußte „Die Revolution" noch eine andere Ver- 
änderung erleiden. Die zwei letzten Strophen haben bei V. Hugo 
eine allgemeine Anwendung, die bei Geibel eingeschränkt wird; 
damit man erfahre, worum es sich handelt in diesem Gedicht, 
spricht er von „Erben auf dem Throne" und von „versunkenen 
Kronen". — Es ist ja wohl richtig, daß besonders V. Hugo 
durch die Fülle seiner Bilder gewisse Längen aufweist. Das 
gehört aber einmal zu der Eigentümlichkeit des Dichters, und 
die hier in Frage kommenden Stellen sind keine Wieder- 
holungen. 

Bei diesem Verfahren ist Geibel jedoch nicht überall zu 
tadeln. Er hat z. B. in der Elegie „Die junge Gefangene" die 
erste Hälfte der vorletzten Strophe mit der zweiten der folgenden 
verbunden. Dadurch waren einige leere Verse vermieden und 
das Stück büßte fast nichts von seiner Schönheit ein. 

Aber auch abgesehen von diesen Auslassungen geben die 
Geibelschen Verdeutschungen den ganzen Charakter der fran- 
zösischen Lyrik nicht wieder. Um das zu zeigen nehmen wir 
einige Beispiele aus jeder Richtung, aus dem „Romantismus* und 
aus dem „Parnasse". 

a) Sämtliche Hauptzüge des Sängers von Elvire finden sich 
in der in Frankreich allbekannten und allbewunderten Meditation 
„Le Lac** : 

„Et qui n'a sanglote sur ces divins sanglots, 
Profonds comme le ciel et purs comme les flots."^) 



^) A. de Musset „Lettre ä Lamartine". 
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Diese rührenden Seufzer über die unaufhaltsame Flucht der Zeit 
erwecken in unseren Herzen ein so tiefes Echo, eben deshalb, 
weil sie dem Herzen selbst entquellen. Von diesem Standpunkte 
aus müssen wir auch das Gedicht betrachten, um zu dessen 
richtigem Verständnis zu gelangen. Wir stellen die ersten 
Strophen Lamartines und Geibels einander gegenüber, damit die 
beiden Texte leichter verglichen werden können: 

1. 

Ainsi toujours pousses vers de nouveaux rivages, 
Dans la nuit etemelle empörtes sans retour, 
Ne pourrons-nous jamais sur l'ocean des äges 
Jeter l'ancre un seul jour? 

So dürfen wir, umstürzt vom ewigen Orkane, 
Zu neuen Ufern stets entführt vom Wellenschlag, 
Denn nie vor Anker gehn im Zeitenozeane, 
Auch nicht für einen Tag? 

2. 

O lac! l'annee a peine a iini sa carriere. 
Et pres des flots cheris qu'elle devait revoir, 
Regarde! je viens seul m'asseoir sur cette pierre 
Oü tu la vis s'asseoir! 

♦ * 

« 

O See, kaum ist's ein Jahr, dafi mir die Engelreine 

Ein Wiedersehn verhieß an deiner teuren Flut; 

Doch einsam rast' ich heut, sieh her, auf diesem Steine, • 

Auf dem sie einst geruht! 

3. 

Tu mugissais ainsi sous tes grottes profondes; 
Ainsi tu te brisais sur leurs flancs dechires, 
Ainsi le vent jetait l'ecume de tes ondes 

Sur ses pieds adores. — 

* » 

So rauschtest du empor, daß dumpf die Felswand dröhnte. 
So sah ich am Geklipp die Brandung nahn und fliehn. 
So warf der Wind den Schaum, der deine Wogen krönte, 
Zu ihren Füßen hin. 
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4. 

Un soir, t'en souvient-il? nous voguions en silence; 
On n'entendait au loin sur l'onde et sous les cieux 
Que le bruit des rameurs qui frappait en cadence 
Tes flots harmonieux. 

» ♦ 

Denkst du des Abends noch? Der Kahn, in dem wir ruhten, 
Glitt still dahin und still versank der Glanz des Tages 
Und nichts vernahm das Ohr als auf den Spiegelfluten 
Den Takt des Ruderschlags. 

5. 

Tout a coup des accents inconnus ä la terre 
Du rivage charme frapperent les echos: 
Le flot fut attentif et la voix qui m'est chere 
Laissa tomber ces mots: 

» * 

« 

Da plötzlich rief ein Laut gleichwie von Engelsmunde 

Den müden Widerhall am Felsenufer wach: 

Die Lüfte horchten auf, die Wasser in der Runde, 

Als die Geliebte sprach: 

Schon in den ersten Versen der Übersetzung begegnen wir 
einer Verstimmung: „umstürzt vom ewigen Orkane**. Beim An- 
blick des ruhigen Sees wird der Dichter wohl an den „Ozean 
der Zeiten" erinnert, aber sicher nicht an einen Sturm ; er denkt 
an eine Barke, die nicht „vom Wellenschlag", sondern vom 
leisen Wind entführt, allmählich, unmerklich, mit beigesetzten 
Segeln dahingleitet, wie unsere Tage in die „ewige Nacht" — 
„nuit eternelle" leider nicht übersetzt — , sodaß die schöne Fahrt 
nur Sehnsucht wachruft; der Sturm dagegen tobt immer zu 
lange und man ist froh, wenn er sich beschwichtigt hat. Hier 
sehen wir zugleich, wie wenig Lamartine sich um die Beschreibung 
kümmert, wie wenig Worte er dazu braucht: er spricht in der 
Tat von Gegenständen als von Vertrauten seiner Gefühle, nur 
so viel es erforderlich ist, um seine Empfindungen sozusagen zu 
objektivieren. In derselben Strophe ist „stets" mit dem hoffnungs- 
losen „Sans retour" bei weitem nicht gleichbedeutend. 
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Der Hauptgedanke der folgenden Strophe, dem alles übrige 
sich unterordnet, ist: Kaum hat das Jahr seinen Lauf vollendet, 
und nach einer so kurzen Frist, komme ich doch allein! In 
seiner Verzweiflung wendet sich der Dichter plötzlich an den 
See: „O lac!" Er redet ihn an, als ob der See die Schuld da- 
von trüge — fürwahr! einer stummen Herausforderung gleicht 
der Gegensatz zwischen dem Veränderlichen im Menschenleben 
und der Un Veränderlichkeit der Natur — : „Regarde! Schaue!" 
Dieses wichtige und stark betonte Wort müfite auch in der 
Übersetzung am Anfang des Verses stehen. Der hier einsam 
Rastende, von diesem einzigen Gedanken ganz beherrscht, ist 
sogar nicht imstande, das liebe Bild der Abwesenden sich zu 
vergegenwärtigen: sie ist nicht die „Engelreine**, sondern 
einfach „eile". Hatte sie ihm wirklich „ein Wiedersehen ver- 
heißen"? — Vielleicht Wahrscheinlich. Aber bestimmt erfahren 
wir es nicht. Er sagt nur: „Et pres des flots qu'elle devait 
revoir." Ist „flots cheris" nicht eine Abweichung vom Haupt- 
gedanken? Sicher nicht, denn „cheris" kommt unwillkürlich 
aus der Fülle der Erinnerung, die stets die Flut treu bewahrte» 
Die direkte Anrede „oü tu la vis s'asseoir" entspricht der ersten 
„Regarde" und ist außerdem viel lyrischer als „auf dem ernst 
sie geruht", da hier die Hinfälligkeit der Liebe und des Menschen 
selbst der Unveränderlichkeit der Natur entgegengesetzt wird. 

Aus demselben Grunde hätte Geibel viel besser getan, in der 
dritten Strophe von seinen persönlichen Eindrücken, „so sah 

ich * abzusehen. Hier wird die Vergangenheit klarer 

wachgerufen, somit auch das Bild etwas präziser und die Innig- 
keit der Liebe angedeutet. Die ersten zwei Sätze sind als 
Rahmen zu betrachten ; im dritten tritt die „Erscheinung" näher: 
„Ainsi", das erste Wort, und „prieds adores", der Schluß, ent- 
halten das Wesentliche der Strophe. Ist das erste einmal stark 
hervorgehoben, so gleiten Gedanke und Stimme über die anderen 
Worte, die zwar sehr poetisch, aber doch untergeordnet sind, 
rasch hinweg, um ihre ganze Kraft für das letzte aufzubehalten. 
Geibels Relativsatz „der deine Wogen krönte* wirkt hemmend 

11 
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für die rhythmische Bewegung; eingeschaltet, und für den Zu- 
sammenhang zu schön, hält er ebenfalls den Gang des Ge- 
dankens auf. 

Viel zu schön ist auch in der folgenden Strophe das „still 
versank der Glanz des Tags", das sich im Original nicht findet. 
Die Glücklichen betrachteten nicht so genau die Außenwelt. Da- 
für genügt „un soir". Dann, statt ,nous voguions en silence*; 
^der Kahn, in dem wir ruhten, glitt still dahin" ; statt „on 
n'entendait au loin sur Tonde et sous les cieux", „nichts ver- 
nahm das Ohr — Spiegelfluten". Das ist freilich sehr 

hübsch; aber wo bleibt in dieser zerstückten Strophe, diesen 
kurzatmigen Versen die Glätte und die einheitliche Bewegung 
des Originals? Hier läuft alles in einen Punkt zusammen, in 
das „nous voguions en silence", das zugleich alles in ein har- 
monisches Gleichgewicht bringt. Man bedauert ferner, daß „flots 
harmonieux" nicht beibehalten wird, denn es bedeutet, daß ,en 
ces moments d'ivresse" (10. Str.) alles singt in unserer Seele. 

Wie das Inpräzise bei Lamartine zuweilen den Reiz seiner 
Poesie ausmacht, kann die zuletzt angeführte Strophe besonders 
deutlich zeigen. Man sieht wie der Einbildungskraft viel mehr 
Raum gelassen wird in „des accents inconnus ä la terre" als 
in „ein Laut von Engelsmunde**, das nur an einen der zu zahl- 
reichen Kosenamen erinnert. Das in den französischen Worten 
Ausgedrückte ist geringer als in den deutschen ; das Angedeutete, 
bedeutender. Dasselbe gilt für „la voix qui m'est chere", das 
entschieden feiner und taktvoller ist als die gar oft gemißbrauchte 
und entweihte Bezeichnung „Die Geliebte". Lamartine spricht 
vom „rivage charme" und Geibel vom „müden Widerhall". 
Man vermißt das lyrisch wichtige „charme", und „müden" ist 
in diesem Zusammenhange ein Mißklang, da eben von der Un- 
wandelbarkeit der Elemente die Rede ist. Bei „laissa tomber 
ces mots" haben wir deutlich den Eindruck, daß es einen 
Herzenserguß aus der Fülle des Gefühls bedeutet; „sprach" ist 
dagegen geradezu farblos. Abgesehen davon ist „laissa tomber** 
um so wichtiger, da es ein Bild ist. 
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Übrigens möchten wir noch bemerken, daß gerade viele von 
den zahlreichen lebendigen Bildern Lamartines in den Geibel- 
schen Übersetzungen nicht wiedergegeben werden: „Fannee a 
fini sa carriere" (2. Str.); »o temps, suspends ton vol" 
(6. Str.); „ainsi tu mugissais** (ibid.) — und hier, statt des 
tönenden ^grottes profondes", steht „Die Felswand dröhnte", ge- 
wissermaßen eine Wiederholung von „rauschen". Jedes rhyth- 
misch betonte Wort des zweiten Verses ist auch eine Figur und 
ein Seufzer: „Ainsi tu te brisais sur leurs flancs dechires". 
Alles das wird durch „so sah ich am Geklipp der Brandung 
nah*n und flieh'n" übersetzt! 

Zu weiteren Bemerkungen, die den im Obigen aufgezeich- 
neten teils ganz ähnlich, teils nur wenig davon verschieden wären, 
würden auch die übrigen Strophen Anlaß geben. Aber wir 
können den anderen Dichtem einen so breiten Raum wie Lamar- 
tine schon nicht mehr gönnen. 

6. Die höchst bezeichnenden Bilder V. Hugos werden nicht 
sorgfaltiger wiedergegeben als die Lamartines: „une ville geante 
baignait dans Teau sespieds depierreV) un vieux antre ouvrant 
ses mächoires de pierre;*) la nuit sansrobeetoilee;^) sachevelure 
(i. e. du poete) flamboie au front du ciel" ,*) u. s. w. sind nicht 
übersetzt. Auch nicht viele Kontraste, die in der V. Hugoschen 
Poesie eine so wichtige Rolle spielen: „ciel rougeätre" und „flots 
vermeils** ;*) „faite aigu" und „sables dores**^ — „dores" auch 
wichtig fiir die Beschreibung — ; „salle ardent" und „eau froide" ;^ 
„ocean bleu, point noir** und „globe de feu*;*) „s'eveilleront* 
und »vous serez endormi* ;^) »crime* und „peche** ;^^) d'oü vientque 
tu soupires* und »d'oü vient que vous songez*.*^) Hier mußte 
der Wechsel unbedingt beibehalten werden : der König mag seinen 
»Engel* mit du anreden; sein Engel kann jedoch nicht ver- 



1) ,Le feu du cid«. — «) „Passe". — ^) „Mazeppa". — *) Ibid. — 
6) ,Le feu du ciel". — «) Ibid. — ') Ibid. — «) „Mazeppa". — o) ^Retour 
de Napol^n". — »») „Sultan Achmet". — ^^ »Passe". 
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gessen, mit wem er zu tun hat. ^Reves pesants** ^) wird durch 
^wunderbarer Schlaf" übersetzt, was weder dem Text noch dem 
Charakter V. Hugos, seiner Auffassung vom Tode entspricht 
So auch: „C'est qu'il faut Tarbre au vent et la feuille au zephyre*", 
durch „weil wo sich Schnee getürmt, Narziss' und Veilchen 
prangen".*) Da ist freilich eine Art von Kontrast, aber nicht 
zugleich die Idee der Gegenseitigkeit ausgedrückt. 

Die Poesie der Gautier und Leconte de Lisle, der „Parnas- 
siens", bildet, könnte man sagen, in ihren Hauptzügen einen 
Gegensatz zu der Poesie Lamartines. Bei Lamartine ist das 
Gefühl die Hauptsache; bei den „Parnassiens" die genaue Be- 
obachtung und die technische Ausführung. Wenn Geibel 
Lamartine mit zu präzisen Worten übersetzt, läßt er so den 
Charakter des Originals außer Acht. Seine Übersetzungen der 
„Parnassiens" dagegen können nie plastisch genug ausgeführt 
werden. Was dort als Fehler, wird hier als Vorzug angesehen. 

c) Th. Gautier war ein auf den Abweg der Literatur ge- 
ratener Maler. Wir müssen uns erinnern, daß seine Originalität 
als Dichter gerade in diesem Umstände liegt. Es darf auch 
dabei nicht vergessen werden, daß er die Empfindungen eines 
Sinnes in die eines anderen umsetzt, z. B. die des Ohres in die 
des Auges. Daher sind die Metaphern bei ihm besonders zu 
beachten, und die geringsten Details verdienen in der Regel eine 
so große Aufmerksamkeit wie die Hauptlinien. So in dem ersten 
Verse des kleinen Gedichtes „A une jeune Italienne", „fevrier 
grelottait blanc de givreet de neige," trägt das Adjektiv „blanc" 
zur Lebendigkeit der Personifikation viel bei und dürfte bei der 
Wiedergabe nicht ausgelassen werden. Die Personifikation ist 
auch in „Florence egrene ses tresors" viel ausgeprägter als in 
„Florenz legt sein Geschmeid aus" (2. Str.), das außerdem, weil 
es so häufig vorkommt, nachgerade eine abgebrauchte Metapher 
geworden ist. Ferner bildet „notre ciel est pleureur" eine 



^) „Retour de Napoleon". — ^) „Frühlingswunder". 
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Metapher, die sogar mit „notre ciel est un pleureur" nicht ganz 
gleichkommt, geschweige denn mit dem Vergleich „unser Himmel 
ist ein Tränensieb" (ibid.). Man möge weiter von demselben 
Standpunkt aus folgende Verse vergleichen: 

„A travers la foret de3 folles arabesques 

Que le doigt du sommeil trace au mur de mes nuits." 

(„Reve«, 1. Str.) 

„Zu Nacht in einem Wald verworr'ner Arabesken 
Ward mir ein Jüngling heut gezeigt von Traumeshand. " 

Das Wesentliche ist darin „le doigt du sommeil trace au mur 
de mes nuits". Den ersten Worten entspricht das Geibelsche 
„Traumeshand" nicht, und von dem lebhaften „trace au mur de 
mes nuits* geschieht gar keine Erwähnung. „Jüngling" ist aus 
einem dritten Verse herübergeholt, wo, um die entstandene Lücke 
auszufüllen, die Fortuna mit einem Füllhorn ausgestattet wird. 
Außerdem zeigt „le doigt du sommeil* im Original keinen Jüng- 
ling. Das Bild „gueule noire" (i. e. du puits) ist auch nicht 
wiedergegeben. 

Bei Gautier werden die Metaphern fortgeführt. Geibel über- 
setzt einige sehr gut, z. B. „im Pelze am flammenden Kamin 
sitzt fröstelnd unser Lenz". ^) Aber der Lenz kommt in demselben 
Gedicht wieder vor, und dieses Mal mit einem fröhlichen Ge- 
sicht: „Le printemps rit", was in der Übersetzung nicht beachtet 
worden ist. 

Die Präzision der Poesie Gautiers wird auch nicht immer 
wiedergegeben; statt „la pluie ä flots soudains fouettait Tangle 
des toits",-) lesen wir bei Geibel: „Der Regen peitscht das Dach, 
kalt pfeift's in den Alleen" ; statt „les arbres noircis contournent 
leurs squelettes",*) das zugleich Bild ist — , „sieh, kalt sind 
Park und Flur". 

Ein Bestreben Gautiers ist es ferner, von seinem Ich voll- 
ständig abzusehen. Die „Moral der Fabel" ist infolgedessen in 
„Reve** ganz allgemein gehalten und auf zwei Strophen verteilt, 



') „An eine junge Italienerin^^ — *) Ibid. — *) Ibid. 
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(jeibel dagegen will alles auf sich selbst anwenden, und da nur 
ein Teil zu ihm paßt, wird eine Strophe einfach übergangen. So 
lautet die zweite ganz anders bei Geibel als bei Gautier: 

„HelasI et qui n'a pas, epris de quelque femme, 
Pour faire monter Teau du divin sentiment, 
Jete Tor de son coeur au puits sans fond d'une äme, 
Sur Tabime muet penche stupidement." 

„Ach, so vergeudet' ich, da ich in Liebe entglühte 
Und der Empfindung Quell mein Wahn mich wecken hiefi, 
Den ganzen Schatz, den ich getragen im Gemüte, 
An eine Seele jüngst, die mich verschmachten liefi.^ 

d) Von ungefähr demselben Standpunkte wie Gautier müssen 
wir für unseren Zweck auch Leconte 4e Lisle betrachten, ob- 
schon dessen Gesichtskreis viel weiter geht. Geibel übersetzte 
von ihm nur ein Gedicht: „Coucher de soleil*. Dieses Gedicht, 
ein schönes Beispiel von den Wirkungsmitteln, die der Pinsel 
eines gewaltigen Künstlers der Mythologie der Alten entlehnt, ist 
außerdem ein wahres Konzert von Farben. Die Hauptsache war 
also für den Übersetzer, diese Farben treu wiederzugeben, denn, 
abgesehen vom mythologischen Aufwand, ist keine willkürlich: 
so prächtig erscheint tatsächlich dem feinen Beobachter ein 
Sonnenuntergang in den südlichen Ländern. Leider ist aber 
gerade dieser Punkt teilweise außer Acht gelassen worden, so- 
daß der deutsche „Sonnenuntergang" nur eine Ahnung vom 
Originalgemälde bietet. Hier vermissen wir „les füts lumineux" 
(durch „glatte Schäfte* übers.), „palais de brique rouge et vio- 
lette** (deutsch: „braun-rot Bildnis**), „cygnes noirs, le couchant 
vermeil*. „Immenses prairies** wird „weites Luftgebiet* — dar- 
aus sieht man natürlich nicht die Verschmelzung des Roten mit 
dem Grünen. Die schöne Steigerung „qui fume, petille et s'em- 
brase** geht bei „mit flammendem Gefieder** verloren. „Deux 
serpents enroulent leurs noeuds dans un Spirale de braises* ist 
auch ganz verschieden von „in goldgeschuppten Ringen zwei 
Schlangen ihre Knoten schlingen*. Verschieden auch: „un ruis- 
seau couleur d'or, d'ambre et de topaze" von: „leckt in Bächen 
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von Topasen nieder". ,Tout rouge (i. e. son arc de fer) au 
sortir de la forge* ist ganz ausgelassen ; die dadurch eingetretene 
Lücke wird durch Flickworte ausgefüllt: , straff, in Eile, des 
Meeres HafT, mit sicherem Pfeile*. Hier finden wir eine über- 
sprungene Strophe, die eben wichtige , Stimmen* für dieses 
Konzert bringen würde: 

„Niagara resplendissant, 

Ce fleuve s'ecroule en nu^es, 

Et Fejaillit en y laissant 

Des ecumes d'eclairs trouees.^ 

Die Ausdrücke, die gerade durch ihre Plastizität am meisten 
sich auszeichnen, werden ebenfalls im Deutschen mit Stillschwei- 
gen übergangen: »L'oiseau d'un coup d'aile s'enfonce ä travers 
l'etendue ; et, se dilatant (la nuit) par bonds lourds ; Taile ouverte 
ourlent (les cygnes) Teau diaphane avec leur proue; tel qu'un 
Nabab, qui, vers midi, reve et repose, dort un grand tigre (durch 
^beschattet von dem Sonnenbrande* ersetzt); sagittaire antique; 
Statue athletique (deutsch : , gewaltig*). Dem Verse „bercent 
leurs palmes magnifiques* entspricht auch nicht ganz ^die stolzen 
Kronen wiegen* : bei Windstille sieht man nicht die ganze Krone 
sich wiegen, sondern nur hie und da die einzelnen Palmen- 
zweige, die, weil sie so lang und gleichmäßig sind, ihr Gleich- 
gewicht durch einen leichten Windhauch verlieren. Außerdem 
unterbrechen die Verse ^des Tages letzter Atemzug haucht 
Purpur und zerfließt in Schatten* die Allegorie, denn wir lesen 
im Original nur: ^Un dernier jet exhale au vent des tourbillons 
de pourpre et d'ombres*^. ,Pendj-Ab* hat freilich dieselbe Be- 
deutung wie „ostindisch*, das aber die Vorliebe Lecontes für die 
Fremdwörter und seine Rücksichtslosigkeit auf die Menge (mepris 
du vulgaire) nicht bezeichnet. Mit einem Worte: dieses Gedicht 
dürfte dem Übersetzer am wenigsten von allen gelungen sein. 

e) Den Geist des Coppeeschen Gedichtes „Trois oiseaux* 
hat Geibel auch nicht durchschaut, da wir in »Drei Vögel* das 
wesentliche Wort jeder der französischen Strophen nicht mehr 
finden. Die Vorzüge des französischen Originals bestehen darin, 
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dafi seine zwölf Verse nur den Höhepunkt der Stimmung ent- 
halten, der aber uns alle diese Stimmung bedingenden Vorgänge 
ahnen läßt. Das Schlußwort des ersten Verses ist ein Schmer- 
zensschrei, der auf langen und schweren inneren Kampf hin- 
weist, dessen Ausgang so verzweifelnd ist, daß der Liebe- 
bedürftige bei seinem Wahnsinne auch das Unmögliche hoffen 
will: 

„J'ai dit au ramier: Pars, et va quand meme^ 

ist also nicht: 

„Ich sprach zur Taube: Flieg und bring im Schnabel." 

In den zwei übrigen Strophen steht das wesentliche Wort eben- 
falls am Schlüsse des ersten Verses. Der Verzweifelte will noch 
einmal hoffen gegen jede Hoffnung. Er glaubt noch ein Ret- 
tungsmittel erblicken zu können und ruft aus: 

„Et j'ai dit a l'aigle: aide-moi, j'ycompte!" 

Der Geibelsche Vers dagegen sagt nur: 

„Ich sprach zum Adler: Spann dein Gefieder". 

In diesem Verse wird auch das wichtige, obschon unscheinbare 
Bindewort et vermißt. Das dritte Mal stehen wir vor der Ver- 
zweiflung ohne jeden Hoffnungsschimmer: 

„Et j'ai dit enfin an vautour: Devore 
Ce cceur trop plein" 

Geibel hat, wenn nicht das charakteristische „enfin", doch das 
Wort „devore* übersetzt, aber leider mit einer etwas verschiede- 
nen Bedeutung, und überdies tritt es im Deutschen nicht hervor, 
wie im Französischen, wo es ganz getrennt im Verse und als 
Reim dasteht: 

„Da sprach zum Geier ich: Reifi aus dem Herzen 
Den Namen mir, der drein gegraben steht!" 

Ferner ist „va au delä des champs d'avoine**, wegen des Zu- 
sammenhanges, poetischer, geheimnisvoller und sogar weiter, 
möchten wir sagen, als „am Ganges blüht's, im alten Land der 
Fabel*. Die Übersetzung von „la fleur qui fera qu'on m'aime" 
durch „Kraut, das Liebesmacht verleiht* erinnert unwillkürlich 
an die Zauberkünste, was im Original nicht der Fall ist. „Für 
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das Herz, das kalt sich mir entzog," ist ein Zusatz des Über- 
setzers. Der Individualismus Geibels zeigt sich auch wieder, 
wenn er „ce coeur trop plein et prends en ta part, laisse ce qui 
peut etre intact encore* folgendermaßen überträgt: 

„Den Namen mir, der drein gegraben steht! 
Vergessen will ich lernen und verschmerzen/ 

,Drei Vögel" gibt also „Trois oiseaux" ziemlich sinngetreu, aber 
nicht die Stimmung des Gedichtes wieder. 

3. Es ist freilich leichter, zu zeigen, was in einer Über- 
setzung fehlt, als was mit der Vorlage übereinstimmt. Übrigens 
war Ersteres der Zweck unserer Abhandlung. Aus den eben 
angeführten Beispielen darf also nicht der Schluß gezogen werden, 
Geibel sei kein guter Übersetzer. Es muß auch hinzugefügt 
werden, daß unsere Bemerkungen sich fast ausschließlich auf 
den rein lyrischen Teil beziehen, wo es vielleicht unmöglich ist, 
daß irgend ein Gedicht ganz dieselben Wirkungen in einer frem- 
den Sprache erreiche: „Unübersetzbar scheint mir das Lyrische* V) 
gestand ja unser Dichter selbst. Diese Aufgabe war für Geibel 
um so schwieriger, als zur Zeit, wo er seine Übersetzungen aus 
dem Französischen schuf, die zerlegende Kritik kein so bestimm- 
tes Urteil als jetzt über unsere Lyriker gefällt hatte. Seitdem 
haben auch die Forschungen über die französische Rhythmik 
Fortschritte gemacht, wiewohl auch heute noch völlige Einigkeit 
der Meinungen auf diesem Gebiet nicht herrscht. Außerdem ist 
.das erzählende Moment meisterhaft wiedergegeben. Ja, hier muß 
offen zugestanden werden, daß die Verdeutschung nicht selten 
die Vorlage übertrifft. Was den Inhalt anbelangt, sind Cheniers 
^Die junge Gefangene, Letzte Zeilen* ; V. Hugos „Mazeppa, 
Frühlingswunder*'; Berangers sämtliche Lieder; Gautiers „Ro- 
manze* ; Duponts »Die Blonde* ; Theuriets „Erinnerung* ; Cop- 
pees „August, September, Oktober, Stimmungsbilder* im allge- 
meinen einwandsfrei, und was die deutsche Form angeht, so 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Verse Geibels durch ihre Ge- 



») Geibel, WW. V, 36. 



